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IJnt-rwarttt rasch, binnen Jahresfrist, war die erste unge- 
"^öhnlich starke Auflage der vorliegenden Schrift vergrÜFeii. 
Dieser Erfolg ist für mich um so erfreulicher, als er zugleich 
einen Erfolg der Sache bedeutet, die ich vertrete. Sowohl in 
zahlreichen wohlwollenden Beurtheilungen der Presse — mit be- 
sonderem Dank darf ich die glänzende Empfehlnug dieser Schrift 
dtirch Profefoor !Forel Jn Zürich im „Korrespondenzblatt für 
Schweizer Aerzte" verzeichnen — als in einer Reihe privater 
Zuschriften hat eich ein ao grosses, mitunter gradezu rührendes 
Vertrauen kundgegeben, dass ich nur raeineu lierdiclien Dank an 
dieser Stelle aussprechen kann. äelbsC Ober die (ri'enzeu des 
deutschen Sprachgebietes hinaus hat dieses Werkchen Gehör und 
Allklang gefundeu ; von Uebers^uiigB% sind mir bisher eine rusai- 
öche und eine in Australien erscheinende englische bekannt ge- 
worden. Etwaige weitere Zuschriften bitte ich, wie bisher, der 
Verlagshandlung zxii' Zustellung an mich zu übermitteln. 

Die vorliegende neue Auflage erscheint wesentlich vermehrt 
und verbessert; möge sie im neuen Gewände zn den alten Freunden 
sich viele neue erwerben! 



Berlin, im März 1891. 



Der Verfasser. 



Vorwort ziir ersten Auflage. 



Diese Sehrift erhebt den Atiapruch vielen zu raisafalleii. l)ie 
Prüderie wird Anstoss daran nehmen, weil hier mit rückhaltloser 
Offenheit geschlechtliche Dinge besprochen werden, deren blosse 
Erwähnung als „unerquicklich" und „peinlich" in der G-esellschaffc 
verpönt zu sein pflegt. Die sknipellose Genusssiicht wird durch 
aie anangenehm berührt werden, weil hier die wissenschaftliehen 
Scheingründe, mit denen sie ihren "Wandel zu beschönigen pflegt, 
gewogen und zu leicht befanden werden. Dagegen werden mir 
hoffentlich recht viele, namentlich zahli-eicbe junge Männer Dank 
dafür wissen, dass ihnen in dieser Schrift auf wissenschaftlicher 
Grundlage eine würdig und gemeinverständlich gehaltene Darlegung 
über die gegenwärtig viel umstrittene Frage der Keuschheit und 
Sittenreinheit vom medizinischen Standpunkt aus geboten wird. 
Möge ihre Wirkimg das schöne Wort bewahrheiten; „Das WiaflOtt- 
weckt daj5 Gewisseu!"' 



Berlin, im Januar 1890. 



Der Verfasser. 
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Björnsons „Handschuh" und die heutige 
Sittliehkeitsbewegung. 



Am Sonntag, den 15. Dezember 1889 führte der Verein 
„Freie Bülme'' im Berliner „Lessing-Theat^r" Björnson's Drama 
„Ein Handschuh" auf. Eh war eine Vormittags- Voratellimg 
und der herrschenden lufloenza wegen zeigte das Parquet grosse 
Lücken. Dennoch machte die AitfFiihmng weit üher die Kreise der 
Zuhörerechaffc hinans einen starken und nacLlialtigen Eindruck, der 
sich namentlich in ausserge wohnlich erregten und lebhaften Erörte- 
rungen der Berliner Presse wie der spiegelte. Bekanntlieh behandelt 
Björnsons Drama die Frage, ob das zweierlei Mass gerechtfertigt, 
ist, mit dem die Gesellschaft die Sittlichkeit des unverbeiratheten 
Mannes und jene der Jungfrau misst. Svava, die Heldin des 
Stücks, trennt sich von ihrem Bräutigam, weil er vor seiner Ver- 
lobung mit ibr ein Weib verfiihi't hat. Allerdings läs^t die wenig 
konsequente Bearbeitung, die der Auffulirung im Lessing-Theater 
zu Grunde lag, die Aussicht auf eine spätere Versöhnung zu. 

Als ob mit der Behandlung der Öittlichkeitsfrage auf der 
Bühne iu ein Wespennest gestochen wäre, so heftig ablehnend, 
eifernd und verdammeud äusserte sich eiu erheblicher Theil der 
Berliner Zeitungen über die Tendenz des Dramas, dessen Dar- 
stellung iibrigena allgemein al^ vortrefflich anerkannt wurde. Da 
es zum Theil Kritiker von Kuf sind, die hier den mehr oder minder 
begründeten Anspruch erhoben, die öffentHehe Meüiung auch in 
Fragen der Sittliehkeit zu vertreten, so verlohnt es sich, einiges 
aus den Artikeln des Chorus der Entrüsteten anzuführen. 

Am offensten ging Dr. Paul Lindau im „Berliner Tageblatt" 
(Nr. 637) ins Zeug, „der Woi-tfiihrer der leichtlebigen Eiess-Na- 
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turen", wie ihn em anderer Kritiker (O, Brahm in der „Uliiät 
nennt. Er beginnt seine Kritik recht unmntfaig: -Na ja! mani 
mal kommt'? ja tot, aber e^ gehört doch zn den grossen 
heiten. Und nafh dem Verlangen der Svava Riesa soll'» auf 
mal eine berechtigte Forderung des "Weibes sein, das sich 
geliebten Manne als Gattin zn eigen giebt. Der Bräutigain 
eben so rein sein müssen, wie die jungfraoliche Brant, auch 
im anatomischen Sinne! Das ist so naturwidrig, dass es in mus 
herrlichen Dentsch sogar sprachwidog ist- Es giebt in unaerer 
gesunden Muttersprache kein männliches Gegenstück zu den Worten 
„Jungfer'^ und „Jungfrau^, wie es sich ile Franzosen als „puceau" 
mit einem entschieden scherzhaften Beigeschmack znrecht geschwin- 
delt haben. Die gute Svava ist einfach verrückt. Wenn sie, an- 
statt in einer ganz nuweiblich abstrakten, klügelnden Forderung 
aus dem Gesetze der Gegenseitigkeit zn ihrem thorichten Schlüsse 
zu gelangen, mit ihren klagen Augen ein wenig um sich schaute, 
dann würde ihr auf den ersten Blick klar werden, dass ihre Reeh- 
uung durchaus nicht stimmt. Die Reinheit des anständigen llsd- 
chens, das sich verlobt, ist die natürliche Voraussetzung. Öle 
unberührte Keuschheit des Mädchens ist etwas VerehrungswBp^[«6 
und Rührendes. Wird aber einem Manne im ^-erheirathungsf&higen 
Alter und mit heirathsverdächtigen Absichten diese Eigenschaft 
nachgesagt, so sind die mildesten Richter Diejenigen, die es nicht 
glauben; die Anderen lachen einfach, und nicht blos die männlichen 
Richter, auch die weiblichen. So liegt die Sache in Wahrheit. 
Dazu braucht mau gar keine Reden zu halten und gar keine 
schönen Scenen zn schreiben." 

Der Kritiker äussert dann sein starkes Missbehageu, anstatt 
eines gesunden Wesens von Fleisch und Blut eine theoretisch zb- 
rechtgekünstelte Homnncula vor sich zu sehen. „Es ist ja Alles 
nicht waluT, nicht weibEch, nicht mädchenhaft, was diese Svan 
empfiudet, was sie verlangt, was sie sagt, was sie scfaluclu^ 
und weint, 

„C'est une folie k nulle autre seconde, 
De vouloir se mßler a comger le monde." 

Weim eine klnge und gebildete Braut hört, dass ihr Bräuti- 
gam, bevor er sie noch gekannt, oder jedenfalls bevor ersichinit' 
ihr verlobt, einmal ein kleines Techtelmechtel oder auch mehrere 
gehabt hat — du mein Gott! angenehm ist es ilir walirscheinliok 
nicht; sie ärgert sich vennutlich, sie macht voraussichtlieh einA 



»Scene, vielleicht weint sie auch; aher sie wird Bohwerlich ausser 
sich darüber gerathen, ia helle Verzweiflung ausbrechen und mit 
dam Bräutigam in der denkbar acliroffatea "Weise den Bruch her- 
beiführen, weil er eben das gethaci hat, was sie bei einiger Nüch- 
temheit und einer ganz geringen Dosis von Weltkenntuisa als das 
Normale voraussetzen mnaste. Und dass sie das so verwünscht 
tragisch nimmt, dass sie innerhalb der engen Grenzen ihrer thö- 
richten Auffassung so viel Vemiiaftäges sagt, das ist, was uns ver- 
drieast." ScUiesslicli meint Lindau: „Die Braut, die eiuen unbe- 
rührt reinen Jun^esellen als Ehegespona fordert, taugt nicht in 
ein erlöstes Stück, sie wäre eine köstliche EoUe in einer über- 
müthigen Burleske." 

Eine scharfe Erwiderung auf diesen Artikel brachte unimttel- 
bar danach der orthodoxe „Reichsbote" in einem Leitartikel „Wer 
unser Volk vergiftet", dem als Dnplik von Lindau eiue humoristisch 
gemeinte VerapottiUng von Björnsons Idealen in Form einer Faust- 
Travestie folgte. Aehnlicb wie Lindau urtheilte das „Kleine Jour- 
nal", die „Volkszeitung", deren Referent offenbar der Voratellung 
nicht beigewohnt hatte, und der „Eöraen-Coui-ier". Der letztere 
ist empört über die „freche Tugendrichterei" der Svava, über „die 
extreme Keuschheits-Theorie, von einer nicht eben sympathischen 
Person miserabel vertheidigt", nennt nach gewissenhafter Uegistri- 
rung eiidger Foyer-Kalauer Svava eine „Tugend-Mumie", ein 
„eigensinniges hysterisches Mädchen non abatoasendem rauhen 
"Wesen." Kulturhistorische, soziale, ja selbst physiologische Mo- 
mente von Belang seien hier in Betracht zu ziehen und von allen 
diesen Momenten sei im Björnson'acheu Stück auch nicht eins ge- 
streift. Schroff stellte sieh auch der Kritiker der „National-Zei- 
tung", Karl Frenzel, der Idee des Björnson'sehen Stückes entgegen. 
Einfach darum bleiben seiner Ansicht nach die Mädchen keusch, 
im Glegensatz zu der Mehrzahl der Jünglinge, weil sie sonat im 
Preise sinken. Glücklicherweise ist tlie Moral des Kaffe Kaiserhof 
so wenig wie die des Käfö Keck massgebend für die sittlichen 
Anschauungen der Nation. Weit wohlwollender sprachen sich 
andere Kritiker, so Theodor Foutaue in der „Voaaischen Zeitung", 
namentlich aber die Wochenschriften über Tendenz und Grehalt des 
Dramaa aus, auch auswärtige Z^tuugen von der demokratischen 
„Franldurter" bis zur nltramontanea „Kölnischen Volks-Zeitung" 
würdigten eingehend das vielnmstaittene Dichtwerk. 

Dieses ganz aussergewölinliche Aufsehen, das die Aufführung 
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der „Freien Bühne" allenthalben hervorrief, ist leicht erklärlich. 
Mit der Berühmng der Sittlichkeitsfragc war eine Saite ange- 
schlagen, die im Empfindungsleben unserer heutigen Gesellschaft 
tief nachzittert, auf eine Nachtseite unserer Kultur hingewiesen, 
die längst der öffentlichen und allgemeinen Besprechung bedurft 
hätte. Da war mit einem Mal das Skelett im Hause lebendig 
geworden, von dem unsere Gesellschaft gern den scheuen Blick 
abwendet. Sie nimmt fast mehr Anstoss an der Besprechung der 
Unsittlichkeit, als an der Unsittlichkeit selbst: „Man darf das 
nicht vor keuschen Ohren nennen, was keusche Herzen nicht ent- 
behren können." Aber nicht die offene Aufdeckung und Bespre- 
chung der Unsittlichkeit ist unsittlich, das kann nur die Prüderie 
wähnen. Nur die Beschönigung, Verschleierung und Vertuschung 
der Schäden ist es. Ein Gespenst verschwindet, wenn man dreist 
darauf losgeht, und so kann auch die freie Erörterung über die 
Berechtigung oder Nichtberechtigung der Unsittlichkeit des unver- 
heiratheten Mannes und der Forderung der Keuschheit an ihn nur 
von heilsamen Folgen sein. Eine Wendung zum Bessern ist gegen- 
wärtig eingeleitet und m Gange durch die starke Sittlich- 
keits-Bewegung, die* seit einigen Jahren feist die gesammte 
Kulturmenschheit, insbesondere die germanischen Nationen in ihren 
Wirkungskreis gezogen hat. 

Allerdings, wer mit Paul Lindau einfach jeden Jüngling, der 
aus Gründen der Sittlichkeit kein Weib berührt, für lächerlich 
und verrückt hält, muss auch jede derartige Bewegung als Zeichen 
einer geistigen Epidemie betrachten. Einer Epidemie allerdings, 
der schon längst verschiedene, sonst nicht als Tugendbolde ver- 
schrieene, ja, von ihm selbst hochverehrte Meister und Muster der 
französischen Litteratur verfallen sind. Pieth doch Honorö de 
Balzac, der Altmeister des modernen Realismus, den jungen 
Schriftstellern in erster Peihe Keuschheit, Massigkeit und Fleiss 
an, wenn sie es zu etwas bringen wollten. Und der Biograph 
Alfred de Mussets sollte sich des anmuthigen Liebesspiels er- 
innern: „Wovon die jungen Mädchen träumen." 

In einem schönen Zwiegespräch wendet sich dort der Herzog 
Laertes an Süvia: 

Die parftimirten, rosig blühenden Stutzer, 

Die früh und spät nach Eendezvous sich umsehn, 

Sich wie ein Handschuh um die Mädchen schmiegen. 



Anf Uauern tteig^n und tot Gittern t4tnzelQ, 

Die wissen, Frenml, bis auf die Nagelapitze, 

Was Ihupn Telilt. Was Jenen felilt, Freund Silvio. 

Das bergeu Sie iui tiefsten Ilorzen drin. 

Ich niüasf mich selbst vemchten, hätt' 'neu Gaukbr, 

Capabel, dcrcb das Bchtüssellocli zu büpfen, 

Zum Schiviegersolin ich. Wären Sie wie Jene, 

foli wäre trostlos. Doch es gilt die Eegel; 

Ein Bränligam muss xn goblleu wissou. 

Sind Sie Terehlidit, dn iat'e Ihre Bache. 

Gaabitten 6ie mir jetzt noch eine Frage: 

Sind Sie bishei von Leidenschaften frei 't 

Krire, frei heraus, mein Freund: Sind Sie noch Jungtöi 



Silvio: Von Kopf z 



1 Herz zu Hirn. 
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\ : Ah Bchön ! Ein junger Lüstling ist zumeist 
Von allen mir Terhasst. Der Herheig' gleicht 
Dos Herz des jugendliehen Venusdieners : 
Allstund ein grosses wohlgenährtes FeUBv, 
Ein gut Quaitier und Bett, — der SchlQssol draussen ; 
Doch geht mau nur auf eine Nacht hinein. 
Da.*: ist das Holz zu Ehemännern nicht. 
Es ^ei dem Ehegatten alles neu, 
Wenn ihm sein Weib ist neu. 8'ist iiunuiei' gut, 
Doss man viel älter sei als die Emählte 
An Gliedern wie an Geist. (J süsses Ahnen ! 
Wie glücklich, wer sich hier noch wundem kaun 1 
Sie hat Geheimnisse und Du hast Deine. 
Bleibt lange Cindev, so vergnügt ihr uns. 
Grad' dies Geheimnis winl so 



I: Wie aber, wenn mein Weib den Eingeweihten 
In Venus' Dienst in mu- zu findeu glaubt? 
Wie niüsste meine Ignoranz da niclit 
Den allersclilechsten Eindmct auf sie machen! 
Ist nichts zu fürchten von der Ueborrasclmng'? 

s (lachend): Das Hingt ja fast wie eine Dnvorsohämtheit; 
Nur gute Bücher lese» meine Tochter, 
Wie köstlich, Silvio, duften diese Blumen! 
Entknospe langsam die gliioksel'ge Uoschutdl 
Wie schwer versündigt sich so mancher Gatte, 
Der insgeheim infamen Lastern ftähneud 
Sein Weih auf eine Stuf zu bringen strelit 
Hit Freudendirnen, die sie ihn gelehrt! 
Der Annen bleibt kein Reiz mehr als der Eli'bruoh ! 
Da war mir doch mein Neffe Irna lieber. 
Gedenke stets des Wortes von Jean PaiU: 
„Hochachte deine Frau und häufe Erde 



Um diose Bluine, die darauf «ur «ai-tef, 

^icJi zu entfalten : aber lass njemak 

In ihren Kelcli amh nnr ein Stäiibehen failen." 

Endlich mögen hier einige Stellen aus dem „Fall Olemeuceau", 
dem bekannten Roman des jiingeren Alexander Diimaa, Plati 
finden, die trefflich den Wahn von der notwendigen UnaittlicU^t 
des Kiinatlers [belenchten. Er läsat den alten Bildhauer Bits 
sagen: „Man glanbt allgemein, dass die Sitten der Künstler unge- 
bundenere und lockerere seien als diejenigen der anderen Geaell- 
echaftfiklasaen, und dass die Leidenschaft, das Laster und die 
Lüderlichkeit sich dort entwickeln, wie auf angestammtem Boden. 
Alles das wäre unzertrennlich vom Genie. Sie werden nait eigenen 
Augen sehen und sich zu überzeugen Gelegenheit haben, dass dies 
irrige und falsche Meinungen sind. Es giebt keinen dauernden 
Zusammenhang zwischen Laster und Genie. Wenn diese beiden 
Eigenschaften in einem Menschen zusammentreffen, vernichtet un- 
trüglich eine die andere. Betrachten Sie auftnerksam das Privat- 
leben Jener, weli'he mit Recht auf den Namen Künstler Ansprach 
erheben dürfen, und Sie werden finden, dass dies Mauner sdad 
von wirklicher Gläubigkeit, und einige darunter von einer Heia- 
heit der Sitten wie die Heiligen. Das walire Genie ist keusck, 
und welche Form immer sein Werk auch habe, es bewahrt den 
keuscheu Charakter." Und Glemencau selber erklärt: „Jenen 
schamlosen, koiTumpirten und faulen Indi^-iduen, welche eich 
Künstler nennen, weil die« in den Augen der gi'ossen Menge sa 
nichts verpflichtet und Alles entschuldigt, verdanken wir diese all- 
gemeine Ansicht von unserer Sittenlosigkeit. Ich habe Viele dieser 
Art kennen gelernt, welche sich den Morgen über in den Ateliere, 
des Abends in den Kneipen und bei Nacht wo immer herumtreöwn 
— sie haben stets ein grosses Werk vor, zu dessen Ansfiährang 
sie nicht kommen. Sie kritisiren Alles, was Andere geschaS^Df 
und wenn sie endlich aus diesem Leben scheiden, hinterlassen sie 
keine andere Spur ihres Erdeuwallens, als die Asche in iiiap 
Pfeife. Solche Leute [sind ebeusowenig Künstler wie die Bank- 
brüchigen Kauflente und wie Deserteure Soldaten sind. Jeder 
Stand hat seinen Auswurf! Diese Sorte „Künstler" ist der nn- 
srige." Emile Zola erklärt: „Der Reine ist der Stärkste", 
gleichwie Balzac schon lange vorher von einer „weissen Hagie" 
sprach, deren Zauberkraft jede andere übersteigt und die schwaxae 
dämonische nicht aufkommen lässt-. Auf Paul Lindau's Stand- 
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punkt dagegen etelit Zola's Nana, die den juageu Edelmann, 
welcher so rein wie seine Braut in die Ehe tiitt., verwuEdert 
aushöhnt.*) 

Mau [sieht, selbst unter den gewiss nicht prüden i^rauzüseu 
finden sich bedeutende Schriftsteller, die „verrückt" i\nd „lächer- 
liob" genug sind, die Sittenreinheit des Mannea nicht zu verhöhnen. 
Der eigentliche Anatoss zu der heutigen Sittlichkeitabewegung. die 
das Gesetz der Keuschheit als glaichermasaen bindend für 
beide Greechlechter beti'achtet wissen will, geht jedoch vom 
germanischen Norden aus und mag hier, wo eine eingehende Dar- 
stellung dieser Bewegung nicht am Platze ist, wenigstens zur 
Orientiruiig in aller Kürze erwähnt werden. 

Es ist eine englische Dame, Erau Butler, gewesen, die seit 
zwanzig Jahren die Aufinerksanüteit der öffeutlicheu Meinung, zu- 
nächst im prüden England, unermüdlich auf die oifene Wunde der 
Geaellschaft gelenkt hat, die namentlich in der etaatKch geduldeten 
Prostitution, also der Preisgebung des Leibes, dem unsittlichen 
geschlechtlichen Umgang unter schweigender oder ofFener Zu- 
stimmung dei' Behörde, zu Tage tritt. So mächtig war der "Wiederhall 
ihrer Agitation durch Wort und Schritt, dass zunächst in England, 
dann in den englischen Kolonien, in Lidien, in Norwegen, in 
Italien, in mehreren bedeutenden Städten Hollands, in 
vielen Kantonen der Schweiz u. s. w. die Gesetze, welche die Pro- 
stitution staatlich regeln, abgeschafft, die Bordelle aufgehoben 
wurden. In Dänemark z. B. unterschiieben 150000 Männer und 
120000 Frauen eine dahin gehende Petition an den Juatizminister. 
Solche öfFenÜiche Kundgebungen wurden gefördert durch den im 
Jahre 1875 begründeten „Britisch-Kontinentalen und Allgemeinen 
Bund," der in allen Ländern die Prostitution bekämpft und die 
Sittlichkeit zu heben sucht. Die Hauptversammlung dieses Biuides 

f fknd zuletzt in Stockholm vom 10. bis 12. September 1890 statt. 
Es waren in Stockhohn nach einem Berichte des hochverdienten 
Professor Dr. Viktor Böhmert (aus Dresden) etwa 100 Personen 

*■ aus Schweden, Norwegen, Dänemark, Deutachland, Schweiz, Holland 
und aus Nordamerika anwesend, die unter dem Vorsitz des eng- 
liachen Parlamentamitgliedes Professor Stuart tagten. Der frühere 

*) Bekanntlich ist Paul Lindau asit dem Erscheinen dei ersten Auflage in Folge 
einer Skandal-AfHre nach Amerika übergesiedelt. "Wir haben dennoch die obigen 
Aosführnngen nicht vorandert, weil den erwähnten Vorgiingen eine gewisse sitten- 
geschichtlicbe Bedeutung znlioinint. 
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italienische Miniaterpräsideiit Criapi erklärte in einem Antwort- 
schreiben auf eine von dem Vorsitzenden des Bundes an ihn ge- 
richtete Grlückwanach-Adresse : „Indem ich die Eeguliemng der 
Prostitntion, welche eine Quelle des moralischen und physischen 
Verderbens ist, abgeschsiflPt habe, handelte ich nur in tJebemn- 
atinunung mit TJeberzeugangen, welche durch langes Nachdenken, 
unterstützt durch die Erfahrung und Beobachtung erleuchteter 
Geister, in mir gereift waren. Das System der Regulierung ist 
in der That in meinen Augen eine Organisation der Unzucht." 

Aus England waren es besonders Professor Stuart., der Arzt \ 
Nevins und der Jurist Perey Buntling, die in Stockholm die 
englischen Erfahrungen über die dort angewendeten Mittel zur 
BeMmpfung des Uebels der Prostitution besprachen. Es gehört 
zu diesen Mitteln namentlich eine rührige Vereinsthätigkeit, der 
Kampf für des Eigenthumsrecht der verheiratheten Frauen, für die 
Vei'besserung der Erwerbsverhältnisse des weiblichen Greachlechts, 
für Erauenbildung, für Erziehung der unehelichen Kinder and 
für Verpflichtung der Männer zum Unterhalt ihrer uneheHchen 
Kinder. Von den Norwegerinnen erzählte Fräulein "Wellhavea.' 
aus Christiania von ihren Beobachtungen unter den verlorenen 
Frauen in den Krankenhäusern und Gefängnissen, dass saß nie 
von ihnen ein verletzendes Wort gehört habe, während dies bis- 
weilen in den Salons der Fall sei. Sehr nachdrücklich bekämpfie. 
Professor Forel den Professor Kaposi aus Wien, der auf dem 
Berliner Aerzte-Kongress, allerdings dort schon von Dryadale 
aus London und Felix aus Bukarest bekämpft, die Prostitotion 
eine kulturhistorische Thatache genannt und nur ihre Regulierung 
gefordert hatte. Professor Forel, dessen wir noch später aus- 
führlicher zu gedenken haben, wies nach, dass die Regulierang 
unnütz, schädlich und entwüi-digend sei. Aus Holland wurde be- 
richtet, dass sich zur Bekämpfong der Prostitution in AmsterdBin, 
Amheim, Harlem, Haag und Utrecht Vereine gebildet haben, 
welche jeden Abend bis 2 — 3 Uhr in der Nacht die Stra-ssen docdl- 
streifen und die Männer von dem Besuch Öffentlicher Häuser ab«. 
zuhalten suchen. Die Niederländische Frauen- Association zi 
Hebung der öffentlichen Sittlichkeit hat der Ee^erung jüngst eine 
von 39000 Personen unterzeichnete Petition um Massregeln zu 
Gunsten der SittKehkeit überreicht. 

So regt es sieh überall und neuerdings ist auch in Deutsch- 
land teils unter dem Einfluss des Bundes, teils, seit die rheimsch- 



westfälische GefängniöS-Geaellscliaft 1884 iu ihren Verhandlungen 
die Gefahren der Proatitiition stark beleuchtet hat, durch eine 
Anzahl christlicher, kürzlich zu einem Bunde vereinigter 
Sittlichkeitevereine die Sittlichkeitsbewegung in Fluas ge- 
kommen; auch eine Anzahl kirchlicher oder dock von Geistlichen 
geleiteter Blätter wirkt für eine Erneuerung des sittlichsn Lebens 
der Nation. Eine gegen verachiedene Eracheinungaformeu der 
Unsittlichkeit gerichtete Petition an den Reichstag hat die Unter- 
scbrift von 54 verschiedenen Vereinen und Gesellschaften erhalten. 

Indessen bedauert Professor Böhmert, einer der Vorkämpfer 
der Sittlichkeitabewegung in Deutsehland, dass man in vielen 
Orten die ganze SittHchkeitsbeweguug mehr als eine Angelegenheit 
kirchlicher Kreise und christlicher Vereine in die Hand genommen 
hat. Er betont, dass Adel und Biirgei'tiim in aUeu Scbitihten nnd 
in ausgedehntem Masse der Gennsssucht, der alkoholischen Ge- 
selligkeit und geschlechtlichen Ausscliweifnngen ergeben sei ; es 
macbe sich in der Kunst, Litteratur und Presse eine so laxe 
Moral breit, dass es hohe Zeit sei, durch nationale und inter- 
nationale Vereinigungen Kräfte zu sammeln nnd Gesinnungs- 
genossen zu gewinnen, um eine gründliche Socialrefonn, eine wahre 
Erneuerung der Gesellschaft anzubahnen. Solche Vereinigungen 
müssen ohne ünterscliied des Besitzes, Standes, Berufs und Ge- 
schlechtes und ohne Rücksicht aiif die nationale Abatammnng 
dahin streben, die Sitte zu reinigen, die verschiedenen Gesell- 
schaftsklaaaen einander naher zu bringen, wahre Geistes- and 
Herzensbildung überall zu verbreiten nnd jeder Ausbeutung und 
Entwürdigung eines Menschenkindes entgenzuarbeiten. Es ist dies 
in erster Linie eine allgemeine gesundheitliche und wahrhaft 
humane, über allen konfessionellen und Rassestreitigkeiteu stehende 
Angelegenheit, in welcher das ganze Volk ohne Unterschied von 
Religionen und Sekten betbeiligt werden muss. 

Solchen Anschauungen entspricht den im Sommer 1889 zn Berlin 
begründete, rasch aufblühende Verein Jngendschntz, der sich 
von jeder politischen nnd religiösen Färbung frei hält und die 
Sittliehkeitsbestrebungen in erster Reihe positiv durch Begründung 
von Arbeiterinnen-Heimen fördern will. Dank der energischen 
und hingebenden Leitung der Frau Hannah Bieber-Böhm 
zählt er bereits trotz der kurzen Zeit seines Bestehens mehr als 
500 feste Mitglieder aus allen Kreisen der Bevölkerung und hat 
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schon zwei Arbeiterinnenlieinie, die ersten in Berlin, inmitten der 
Stadt eröffnen können. 

Am lebhaftesten und mit germanischer Gründlichkeit wurde 
der Kampf gegen die Unsittlichkeit in Skandinavien geführt, 
wo Björnstjerne Björnson sich an die Spitze der Bewegung 
stellte. Sein „Handschuh" war der Ausgang des Kampfes, der 
sich entspann zwischen den Anhängern und Verkündern der freien 
Liebe, die sich auf missverstandene Aeusserungen Ibsen's, des 
grossen Individualisten, beriefen, und den Gegnern der Vielehe, 
die für Mann und Frau das Sittengesetz, das offiziell gilt, auchi 
thatsächlich gleichmässig zur Geltung gebracht wissen wollen im 
Namen des Wohles der Gesellschaft und der Bewahrung des 
Familienlebens vor Verrohung und Verwilderung. 

Der „Handschuh" wirkte wie eine Pulvermine; es war, als ob 
ein Jahrhunderte altes Unrecht an den Frauen endlich zu Tage_ 
kam. Die Macht, mit welcher das Drama die Gemüther in seinen 
Bann zog, lag in dem Freimuth und der inneren "Wahrhaftigkeit, 
welche hier die Strömungen und Regungen biosiegte, die mächtiger 
als alle politischen, und sozialen Bewegungen des Tages die ge- 
heimen Tiefen der Menschheit durchzittern. Ohne Beschönigung, 
ohne Vertuschung war hier ein Ausschnitt aus dem wirklichen 
Leben gegeben. Der Zug nach Wahrheit, der Hass gegen alle 
Lüge und Heuchelei, unter dem unverkennbaren Einfluss der Natur- 
wissenschaften, die den Wirklichkeitssinn mächtig fördern, ein 
schönes und erhebendes Merkmal unserer Zeit, kam in dieser Be- 
wegung zu starkem Ausdrucke. Hie Einehe! Hie Vielehe! 
hiess es. Alles oder nichts, wie Ibsen's Brand, wollten die Par- 
teien; ein freier, frischer, offener und ehrlicher Zug herrschte in 
diesem Kampf um die Grundlagen der Gesellschaft, der in Ver- 
einen und in der Presse, in Tagesblättern, Flugschriften, Heften, 
Eieden, Vorträgen und Verhandlungen heftig geführt wurde. 
Björnson selbst zog durch ganz Skandinavien von Ort zu Ort und 
hielt vor massenhaft zusammengeströmtem Auditorium einen Vortrag 
über „Monogamie und Polygamie," der jüngsthin auch in deutscher 
Uebersetzung erschien. Ein förmlicher Aufstand in der Frauen- 
welt war die Folge, überall traten die Frauen zu Vereinen zu- 
sajnmen, um Bjömson's Ideen zu unterstützen. Es liegt etwas 
Gewaltiges, prophetisch Begeistertes in diesem Auftreten Bjömson's, 
aber vielleicht noch grossartiger ist der Versuch, die grossen An- 
li^en der Gesellschaft von ihr selbst ausfechten zu lassen. 
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BjÖmson'a Ziel ist es, den Eiiizelnen durch Hebuug der Sittlictkeit 
auf die Bahn einer höheren Iiebensfühmng zu lenken. Er sieht in 
den vielweiberischen Verbindnngen vor und während der Ehe — 
Schopenhauer hat ja einmal boahaft gesagt, daaa faktisch im Abend- 
lande Polygamie herrscht — die Ursache des Niederganges des 
Meuachengeachlechtes. Der monogamische Instinkt, wie er im Lauf 
der Zeit im grossen und ganzen hei der westlichen I'ran von guter 
Abkunft sich herangebildet hat, müsse sich auch beim Manne ent- 
wickeln. Der werkthätige, sittigende Einfluss der Frauen, ange- 
'messeDe .Tngenderziehung, wobei auch die Priester aJs Seelsorger 
im wahren Sinne des Wortes wirken können, soll eine Wandlung 
der Neigungen des Mannes herbeiführen und ihm Kraft schaffen, 
seine Sittenreinheit zu wahren zur Erhebung des Einzelnen und 
zur Wohlfahrt des Ganzen. Um den Mann in dem Alter, das in 
sittlicher Beziehung am gefährlichsten ist, vor Veiirrung und Ver- 
fohrung zu achützen, wünscht er möglichst frühe Verlobung, da- 
gegen Heirath erst im voüki-äftigen Alter, bei den Männern nicht 
vor 25, bei den Mädcbeo nicht vor 21 Jahren, da nur Vollreife 
£ltem kräftigen Nachwuchs versprechen. 

Eine starke Gregenströmnng entstand; auch die Gegner waren 
täii iec rein äusserlichen Sittlichkeit und dem Schein der Wohl- 
anst'ändigkeit nicht zufrieden, deren Formen nur eine entseelte 
Hölle und Löge seien. Aber sie suchten nach freieren Formen 
und verlangten die Befreiung des Einzelnen von der staatlichen 
Bevormundung iu seiner ureigensten Angelegenheit, der Verbindung 
von Mfi.tin und Weib, ün Namen der Natur. Sie wollen überhaupt 
keine bindende sittliche Norm für alle Menschen, die Natur lasse 
sich nicht in Regeln zwängen. So die norwegischen Naturalisten 
Krogh, Garborg, Jäger. Noch weiter geht August Strind- 
berg, ein Fanatiker des Materialismus; er \vill dem Körperlichen 
zu seinem Recht verhelfen, alles Unheil und Leid kommt nach ihm 
von der Verachtung des Pliysischen. Er hasst das Ueberwiögeu 
des zünftig GJeistigen in der Gesellschaftsordnung, die Kultur der 
Geistesari atokratie. Lieber gar keine Kultur, die doch nur den 
Bevorzugten zu Giite kommt, als die furchtbare Ungleichheit: 
„Der Meisten Bestes ist das höchste Gut." Die Mündigung des 
Weibes würde in dem Kampf der Hungrigen gegen die Satten 
nur Verwirrung stiften. Die Ehe soll freigegeben werden, denn 
die Hauptsache ist die Erhaltung der Gattung, das Kind; Seelen- 
bündmsse und geistige Ehe ist Unsinn. Aber das Weih soll in 
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g«iii*!in natürlich«!) B^^mf bleiben, ohnedies sei der Mann ilie Ai- 
lM'it«liii;n4', da« Weib di^ Drotne, die ihn dmrh aeine Snnlidikät 
und dio Liebte 7.11m Kinde Whemebe. „Finch ober dies^ Ge- 
mrhifichtl" ruft er grimmig. 

Ho xVlit gegenwärtig die Bewegung in SkaadinAviea, 
iiiiviirkennbiir balien Björnaon's Ideen ein starkes Uel 
'■riBiigt. [fo<-h wdbst wftnn diese Bewegung nicht z» 
HOKiulfii Kf-im\tH.ten geführt hätte, wie z. B- zur Besett^ai^ dir' 
Mtautlicli rcgiilirten Prostitiition, so hat sie jeden^Us ^ine höhen 
und tiefere Aaifasittitig des Bestehenden herbeigeföhrt nod damH 
lii>bpniigi^bnlt inid Lebensglück vertieft. 

K i II Mangel aber macht sich in den Grört^raDgen Sber die« 
ftirc.lttbar firiiHte Frage sehr bemerklieh; die physiologiacli' 
lind in*i(li(;ini8<!lien Gründe werden stets nur ßüchtig 
AUerdingH herufcn sieh gerade die Gregoer der Sittenreinheit 
dnn »ngpblii^lie Golint der Natur, das den Liebeagenuss onmittelbar 
itncli rliT Mannbarkeit fordere nnd die Zuwiderhandelnden mit 
Kroiikhcit und Sdiwüclie strafe. Es ist Thatsaehe. dass viel&cll 
du« itnkeiiniJie Leben einfach, wie Dr. Victor Böhmert in 
beliendgfüiHwartliL-ti Suliriftchen „Der Kampf gegen die Uneimioh- 
ki-it" hiTvorhebt, itU verzeihliche, ja unentbehrliche Befiriet^gi^ 
«UBB iiiitfirlidbcii Hedtlrfiiiaaes angesehen wird. Weit verbrwtefet 
jirijinllLi'e, iingeldieh vuii Aerzten geschriebene Bücher, die auf 
iiiudrlgF'ti Neigungen de« Publikums spekuliren und die freie JÄAi 
unter VormolitdinttBWcgeln als Heilmittel für viele gesellscbaftÜok^ 
Hcbnl empfehlen, tragen zur Verbreitung dieser Ausehaung viel 
tici. Viele junge Leute glauben darum durch die Rücksicht auf 
ihr« ttoBuiulbeit verpflichtet ZU sein, ihren Geschlechtstrieb xa 
lieiViedigeii und nicht weiten berufen sie sich auf Äerzte, die vea 
der ICnthaltHritiikeit abrathen. Gerade diese Gründe sind es, di( 
vielfach die UiiBittlicbkeit begüuatigen und den Ekel überwinden 
laitien, den joder normal organlsirte und gitt erzogene JüngUng 
einer käuflichen Dirne gegenüber empfindet. Die Sittliehkeitafrage 
int, wie uuch von Böhmert betont wird, neben einer Trage 
Willens und der Giesinnung vor allem eine Frage der Erkeanfe 
iiiöB und des besseren Wissens über geschlechtliche Dinge un( 
riaher ist es in erster Keihe Pflicht der Aerzte kräftig einzu- 
greifen und das Volk über die Gefahren der TJnsittliehkeit zu 
belehren. Jeder Laie und noch mehr jeder Arzt , der sich 
eingehend mit dieser Frage beschäftigt und nicht leichtfertig' 
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aburtlieilt , muss sich sagen, dass unter den bestehenden Ver- 
hältnissen die Grundlage der bürgerlichen "Wohlfahrt und des 
staatlichen Lebens, das Familienleben, durch das Laster, das die 
Gresellschaft vergiftet und zersetzt, schweren Grefahren entgegen- 
geht. Heutzutage ist es ein glücklicher Zufall, wenn ein reines 
Mädchen aus den besten Bereisen nicht durch die Heirath vergiftet 
und unglücklich wird. Bjömson betont mit Recht: „Unsere Aerzte 
sind unzweifelhaft noch nicht unsere ethischen Rathgeber in dem 
Maasse wie sie es sein sollten." Der Zweck der folgenden Dar- 
legungen ist es, an der Hand hervorragender wissenschaftlicher 
Autoritäten die Frage nach dem körperlichen Nutzen oder 
Schaden der Keuschheit vom medicinischen Standpunkt 
unbefangen zu prüfen. Wir gestehen ojBfen, dass wir Niemanden 
zur Enthaltsamkeit rathen würden, falls sich ihre Naturwidrigkeit 
und Schädlichkeit und andererseits ein hygienischer Nutzen der 
Geschlechtsbefriedigung durch Prostitution oder „freie Liebe" durch 
wissenschaftlich unanfechtbare medicinische Gründe erweisen lässt. 
Im andern FaUe aber dürfen wir aus unserer Auseinandersetzung 
wohl die Erfüllungen des Bjömson'schen Wortes erhoffen : „Nichts 
weckt das Gewissen so sehr wie das Wissen!" Wir beginnen, 
tun den rechten Standpunkt zu gewinnen, mit einer Betrachtung 
über den hygienischen Nutzen oder Schaden der kontrolirten oder 
geheimen käuflichen oder halbkäuflichen Prostitution und der so 
genannten „freien Liebe." 



Erstes Capitel. 



Der aussereheliche Geschlechtsverkehr in seiüen 
körperlichen und geistigen Wirkungen. 



Die jungen Männer, die ihren tfeeclilechtstrieb Itefrieiligen i 
glauben, wenden sich in der grossen Mehrzahl an pro-^ 
stituirte Dirnen, an denen die grossen Städte ja leider iibeiTeich 
sind; Berlin allein hat den Vorzug, etwa 50,000 solcher Dirnen zu 
beherbeigen, während in ganz Deutsehland wohl eine Viertelmillion 
Geschöpfe ans dem Preisgeben ihrer Körper ihren LehensunterhaJ 
ziehen. Hier lernen viele Jünglinge den ersten „Liebesgentts 
hennen. „Liebesgenussl" Als ob es nicht eine Schändung el 
Namens und Begriffes der Liebe wäre, ihn auf die flüchtigen Um 
armungen eines elenden käuflichen GJeschöpfes anzuwenden, da 
noch in derselben Nacht ihre Eeize gegen Bezahlung so ■ 
Männern gewährt, als es deren habhaft werden kann. Und doei 
sind die meisten Prostituirten bedauemswerthe Opfer der ( 
Schaft ; Noth und Nahmngssorgen, VerfShmng nnd TJnwisaenhd 
haben sie meist dem Laster in die Arme getrieben, dem sie i 
immer unrett-bar verfallen sind, sobald sie einmal ilu'e Ehre i 
kauft haben. Und doch wendet sich die G-esellschaft, welche i 
Sache die Unsittlichkeit, diildet, mit Abscheu und Ekel von dei 
verlorenen Töchtern des Volkes ab. Der Menschenfreund dagegen 
der die Unsittlichkeit als Krebsschaden der Gesellschaft verfolgt, 
wird mit tiefem Mitleid den Gefallenen nahen. "Wie viele yoi 
ihnen sind gefallen, weil sie gefallen haben; für die Annuth i 
die Schönheit ein verderbliches Geschenk. „Auch war ich schön, uni 
das war meinVerderben", klagt Göthe's Gretchen und viele mögen mit 
Tlieodor Storms Harfiierin senfeen : „Und das ich jung und schön war^; 
wiia tonnt' ich denn dafür?" Die Frauen, die in sicherer Hut dahin- 



- 15 — 

leben, gescliützt durch ein gutes Heim, gute Erziehiuig, Religion, 
Bildung, Arbeit, Vermögen, sie wLsaen niclits von den Versuchungen, 
die an die arrafin und schutzlosen Kinder des Volkes seitens des 
Lasters und des Leiehtsiniies herantreten und wenden sich mit 
Grauen ab, wenn ihnen z. B. in Hennann Sudermanna Schau- 
spiel „Ehre" das Ebenbild der Berliner Dirne, von Lilli Petri 
im Bwliner Lessingtheater mit unheimlicher, grauenhafter Natiir- 
liehteit bis auf die affektirte Kindlichkeit der Sprache getreu ver- 
körpert entgegentritt. Mit vollem Recht rief Dr. med. Ziemann 
aus London, der im Interesse der Sittlichkeitsbewegnng in vielen 
deiitschen Städten Vorträge hielt und die Gewissen aufrüttelte, 
seinen Hörern entgegen: „Gefallene Pferde hebt ihr auf, die Ueber- 
schwemmten jenseits der Weichsel rühren euer Mitgefühl ; liabt ihi' 
kein Mitgefühl für die gefallenen Mädchen neben euch, die auch 
Väter und Mütter. Brüder und Schwestern haben, die auch eine 
Ehre und Zukunft hatten? Ist der ein Mann, der seine Eegiei-de 
nicht zügeln kann, nachdem er solche Dinge erfahren hat? Dei- 
Arzt, der zum ausserehelichen Geschlechtaleben räth, begeht ein 
infames Verbrechenl Er könnte ebenso gut zu Diebstahl und Mord 
rathen, denn Verführung der Unschuldigen und Unterstützung der 
G«eankenen im Laster sind nichts anderes," 

Wie aber die Verhältnisse gegenwärtig einmal liegpii, hinter- 
läsat der Umgang mit feilen Dirnen tiefe und schädliche Spuren 
für das ganze spätere Leben des Mannes, die -'<ich bis tief Ll das 
J'aniilienleben hinein übertragen. Der junge Mann aus gutiT 
rarailie, dei' einmal den Ekel, der jede bessere Natur erfasst, über- 
wunden und sich mit einer Dirne eiomal eingelassen hat, sei es 
nun eine Prostitnirf« unter Polizeiaufsicht oder einem Geschöpf aus 
der weit grösseren Zahl der Mädchen und Frauen (z. B, Kell- 
nerinnen), die sich preisgeben, ohne unter polizeilicher Kontrolle zu 
stehen, wird zweifellos auch sonst den Einfluss der niederen Sphäre, 
in die er geratben ist, erkennen lassen. Sein Ton wird roher, sein 
Qflschmack verwildert, sein Charakter zweifellos minder edel und 
gewissenloser, seine Gewohnheiten ihm selbst unbewusst, unschöner 
und uni'einer werden. Auf heinüichen Wegen, ohne und gegen den 
Willen der Eltern, der guten Gesellschaft und des Gewissens hat 
er schlechten Umgang erwählt, seine Selbstbeherrschung verloren, 
ist er seinen niederen Gelüsten gefolgt. Es ist nur zu natürlicli, 
dass sich der Mangel an Selbstbeherrschung, Mässigung und sittlicher 
Widerstandskraft auch im sonstigen Thun und Treiben zeigt und 
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zugleich die geistige Kraft und Leistungsfähigkeit schwächt. Mao 
wird una Männer neunen. die trotz eines Wüstlingalebens Grosses 
geleistet haben. Aber die.ser Eiiiwaud ist hinTällig: Wie viel würden 
diese Männer erat geleistet haben, wenn sie ihr Leben nicht wüst 
durebtobt hätten. Femer brechen gerade solche Männer auf dem 
scheinbaren Gipfel ihres Köimens häufig zusammen; man denke an 
Mirabeau, Gambetta, Skobeleff, Makart. Ein Mangel voE- 
kräftiger I^ebensfreude, Nervosität, Uustätigkeit, Uuznverläsaigkeät, 
Schlaffheit und (Charakterlosigkeit vensithen nur zu oft in späteren 
Jahren den früheren aus serehelichen Geschlechtsverkehr. Da? 
grösate Theil der unglücklichen Ehen kaou nach der Aussage et^ 
fabrener Äerzte und Menseheukeuuer auf das zurückgefübrt werden, 
waa vor der Ehe geübt worden ist, in welche die Mäuuer oft 
der griissten Gewissenlosigkeit treten. Wie oft umamieu die jongea' 
Frauen, die in die Ehe treten, den geliebten Königssokn (mir noch 
einmal den „Handschuh" zucitiren) und erwachen neben eijiem TimI 
Aber weniger die sittlichen Wirkungen, als die körpralicheB 
Folgen der Unzucht sollen uns hier beschäftigen. Die fiirchterlichfl 
Krankheit, die mit der Unsittlichkeil in so naher Beziehung steht, 
die Syphilis, ist in den weitesten Kreisen genugsam bekannt und 
gefürchtet. Allenthalben kann seibat der Blödeste auf den Strassen 
ihre Wirkungen iji Form von entstellenden, abschreckenden Zar- 
stÖnuigen des Korpers und liäaslichen Knochenschäden mit Ent- 
setzen beobachten. Durch die Behandlung mit dem einzigen Gregen' 
mittel, dem Quecksilber, kommen die mit dem sj^hilitischen Gift 
Behafteten oft nur noch melir herunter, und selbst wenn sie gel 
werden, peinigt sie oft ihr Leben lang die bange Furcht, ob die 
tückische Krankheit nicht wiederkebi-t oder gar die Nachkommen- 
schaft vergiftet. Professor Pelman In Bonn hielt vor einigen 
Jahren einen Vortrag über die Prostitution vom Standpuukte der 
öffentlichen Gesundheitspflege aus. Er sprach sieb dariu u. a. 
folgendermassen aus: „Es unterliegt keinem Zweifel, dasa es die 
Prostitution ist, der wir die heutige eminente Verbreitung to" 
Syphilis zu verdanken haben. Ware es überhaupt möglieh, & 
erstere aus der Welt zu schaffen, so würde es auch mit der letff- 
teren bald zu Ende sein. Damit wäre abei' der menschlichen Ge- 
sellschaft ein unendlicher Dienst erwiesen, ja in der That rän 
grösserer, als wenn es z. B. gelänge, dem Auftreten der Cholera 
ein Ende zu machen. Denn die Verwüstungen der Syphilis aind 
weit ausgedehnter und nachhaltiger, in ihren Folgen fnrchtbaper 
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niid sie hfdiwher den Eiiizelneti und die (iesammtheit ganz anders 
als wie dies bei der Cholera dei- Fall ist." Namentlich sind es 
gewisse Stände, die vorzugsweise von der Syphilis heimgesucht 
werden, sii Soldaten, die Offiziere tiicht aoegesehlosaen, Handlungs- 
reisende, Geschäftsleute, Studenten, Gewerbsgeliilfen. Natur- 
gemäss werden meist jugendliche Personen befallen. Eine nähere 
Erörterung über Gefahren und Verbreitiuig der Syphilis können 
wir uns an dieser Stelle lun ao eher ersparen, als gerade dieser 
Gegenstand genugsam gemeinverständlich erörtert und in das Volks- 
tttewosstsehi eingedrungen ist. Wer das Thema genauer verfolgen 
will, findet in der Schrift des berühmten Paiiser Forschers Prof. 
Fonrnier über „Syphilis und Ehe" eine Fülle von Belehrung, in 
geachraackvoUe und aui-egende Form gekleidet, wie sich bei diesem 
hervorragenden Kenner der männlichen Gieschlechtskrankheiten und 
der Pariaer Sittonzustände von selbst versteht. Vielen werden 
'Ibsen's „Gespenster" die Folgen der Unzucht für die spätere Ge- 
neration unheimlich vor Augen geinlirt liabeu, wenn auch von 
inediciuiach- wissenschaftlicher Seite ein Zusammenhang zwischen 
der dort gekennzeichneten Gehirnerweichung und der Syphilis nicht 
nachzuweisen ist; wohl aber hängt ein ebenso schreckliches Lei- 
den, die Rückenmarks -Schwindsucht, häufig mit einer vorher über- 
siandenen syphilitischen Erkrankung zusammen. 

Wie ernst jedoch die Gefahr der Syphilis Familie und Staat 
bedroht, davon legen die Verhandlungen der Pariser medicini- 
schen Akademie, an denen unter dem Vorsitz Ricord'a die 
hervon-agendaten Aerzte, wie Bergeron, Leroy deM^ricourt, 
Leon le Fort, LT'on Colin und Alfred Fonrnier theilnahmen, 
und der Beiicht der KonuniHsimi an daa ft'anzösische Ministerium 
beredtes Zeugni.s.s ab. 

Der Anfang des Kommissionberichtes bespricht die Gefahren 
der Krankheit nicht nur für das befallene Individuum, sondern auch 
für [die Familie und den Staat. War doch die Kommission, die 
im Jahre 1887 tagte, eingesetzt worden in Folge der Diskussion 
ober die Ahnahm« der Bevölkenuig Fi"ankreicha, bei welcher sich 
eine erschreckende Sterblichkeitsziffer für erblich belastete syphi- 
itische Kinder gezeigt hatte. 

Die Vorschläge der Kommission werden unter folgende drei 
^Geadchtspunkte eingereiht: Vorbeugende Massregeln seitens der 
Behörden, Behandlung der .Syphilis ia Hospitalern, Vorbildung 

Körnig, Die Hjyiene der Kenicbheit. 2 
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äet Aerzt« für die Keniitiiüis der Krankheit lud ihre Behandliiiig, 
In erater Beziehung soll eiu Gesetz gegeben werden, das die ofieiit- 
liclift Anlot^kuiig'seiteiiH der Prostituirten als Vergehen mit Sld- 
liiDg unter Kontrolle bestraft. Das bis jetzt gebräachiiche Ver- 
fahren vor einer Polizeikommission ist nngeaetzlich nnd wird wm 
Akt ftffentliclieit Meinung vemrtheilt. Die Fälle gehören Tor da 
däzu beittimmte)« Gericht, vor welchem den Betroffenen das Bedit 
der Vertlieidigung zustehen muss. Bei der läheren Besprechung 
dietH'H Punkten gieltt Fi)urmer, der Berichterstatter, ein lebhaftes 
Bild der vci-scliiediiiien Foiiuen, unter welchen sich die öffentliche 
Anlockung in Paris voUsdeht. Besonders gefährlich wirkt danacli 
die Anlockung in gewissen Bierlokalen und Weinhandlnngen, 
welehe, ganz wie in Berlin, diesen Namen nur als Beckmaut«! 
tragen. Das »ei das Hauptntittel zur Bekämpfung der Svphihs, 
woiiiüglicli alle Prostituirten auch in diesen Schlupfwinkeln auf- 
spüren und einer regelmässigen ärztlichen Untersuchung zu unter- 
werfen. Dieselbe soll sowohl hei den einzeln wohnenden als bei 
den flordt'lldirnen wöchentlich einmal an einem bestimmten Tage 
stattHnden. Außerdem soll ein inspizirender Arzt dieselben mo- 
natlich einmal au einem uubestämmteu Tage revidiren. 

1ji der zweiten Hinsicht sei reichliche Vermehrung der Betten 
fUr Veneriscbc und ilainit eine Vermehrung der speciell für Sy- 
philisbehandlung vorhandenen Hospitäler (nicht ÄbtheUnngen in 
allgemeinen Hosiiitälern) nothweudig. Alle Heilmittel zur Behand- 
lung raÜBston kostenfrei verabreicht werden. AUe Syphilisabtei- 
lungen mi'isstfin den Siltern Medizinern (wie das in Deutschland 
bereite der Fall ist) zum Studium offen stehen. Jeder muss vor 
der Promotion den Nachweis liefern, dass er eine dreimonatliche 
Vorbereituugszeit an der SyphilisabteOung durchgemacht hat. 

In einem weiteren Kapitel werden eingehende Vorschrifteu ■ 
zur Verhütung der Syphilis in Heer und Marine gegeben. Die 
Soldaten sollen durch Militärärzte über die Gefahren der An- 
steckung belehrt werden, der Besuch verdächtiger Lokale soll ihnen 
verboten sein, die gemeinsamen Untersuchungen der Mannschaften 
aufhören. Für die Marine muss vor der Landung in jedem Hafen. 
eine Untersuchung der Leute stattfinden, den Angesteckten def 
Verkehr mit dem Lande untersagt werden. In allen Seestädten.' 
muss die Ueberwaehung der Proatitution besonders streng gehaod- 
habt werden. 

Zum Schluss wird ziu' Verhütung der Syphilis-Uebertragung 
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der Amme auf den Säugling und umgekehrt nicht nur 
ärztliche Unterauchung der ersteren, aoiidern auch eine solche 
des letzteren verlangt. Wenigstens Mollen die Eltern, welche die 
Ammen aus den Vermittlungs-Bureaux heziehen, gesetzlich ver- 
pflichtet sein, ein ärztliches Zeugoiss über den Gfesundheitszustand 
ihres Kindes beizubringen. 

Aber eine andere Krankheit, welche die Mannerwelt durch 
den au8 9 erehelichen geschlechtlichen Umgang in das umfriedete 
Heim der Familie bringt und die unsägliches Elend und Sieehthum 
anrichtet, wirkt ramdestens ebenso verderblich, ja, weil sie weniger 
teachtet und bekämpft wird, weit unheilvoller, als die Syphilis. 
Ea iat dies die ansteckende Gonorrhöe der Geschlechtsorgane, 
die Tripperkrnnkheit. In unzähligen Fällen vernichtet sie das 
Gluck der Familie. 'N^''ie oft sehen Frauenärzte, wie das der zu 
friih heimgegangene Berliner Frauenarzt Professor Schröder Li 
seiner Klinik auf das Ergreifendste betonte, junge Frauen, die sie 
als blühende vollkräftige Mädchen kannten, nach den ersten Wochen 
der Ehe siech und verfallen wieder I Das Eheleben, wovon die 
jungen Frauen schweigen, wie so ganz anders stellt es sich häufig 
dar als das, wovon die jungen Mädchen träumen! Uniruchtbarkeit 
der Ehe, das Heer der Frauenleiden und nervösen Erkrankungen, 
daa in der heutigen Frauenwelt seine unheimliche Herrschaft aus- 
übt, stammt in der grossen Mehrzahl der Fälle von den scheinbar 
geheilten Geachlechtsleiden des Maimes her. Es ist, wir wieder- 
holen es, unter den heutigen Verhältnissen ein glücklicher Zufall, 
wenn ein reines Mädchen aus guter Familie nicht durch ihre 
Heirath mit Krankheitsgift angesteckt, siech und elend wird. 

Es ist das grosse Verdienet des New- Yorker Arztes Dr. E. 
Nöggerath, zuerst im Jahre 1872 eindringlichst auf die Wichtig- 
keit der latenten (versteckten) imd chronischen (dauernden) Go- 
norrhöe für die Erkrankungen des weiblichen Geschlechts hinge- 
wiesen zu haben. Er nannte latente Gonorrhöe beim Manne das 
Fortbestehen der Erkrankung nach scheinbarer Heilung, auch wenn 
dieselbe viele Jahre lündurch nicht zu Tage tritt, auch nicht durch 
Excesse irgend welcher Art oder reizende Ursachen. Auch bei der 
angesteckten Frau entwickeln sieh bei jahi'clanger Abwesenheit irgend 
welcher Störung im Wohlbefinden plötzlich durch einen auf die 
Geschlechtsorgane ausgeübten Reiz, die Erscheinungen der Gonorr- 
höe. Diese chronische Gonorrhöe ist die häufigste unter den 
Frauenkrankheiten und ruft die meisten Erkrankungen der Fraut')i 
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liervor. Die Uiitei'auchnngeii und Veröffiiiitlichungeu von -Frauen- 
ärzten, wie Saeiiger, Heonig, Üusaerow, A. Marti u, Fritscb. 
Hegar, Schwarz, Me. Douald, Lawson Tait, denen aicli 
auch Schröder iii der 8. Auflage seines Handbuchs auschloss, haben 
die Richtigkeit von Nöggeraths Anschaumigen votlkomnien bestätigt. 
Nöggeratb hält den Tripper des Mannes fiii' unlieilbar und glaubt, 
dass ei', wenn auch aclieinliar gebeilt, doch nui' latent geworden ist 
und regelmässig die Frau ansteckt. Diese bekonunt eine Entzün- 
dung der ScMeinihaut vom Scheideneingang bis zum Eierstock bin . 
Auf den Einwurf, dass bei der Häufigkeit des männlichen Trippers. 
(nach ihm und ßicord 80 pCt.) fast alle Frauen krank sein müss- 
ten, erwidert er; „Sie sind auch alle erkrankt. Es ist soweit ge- 
kommen, dass junge Damen sich fürchten, in die Ehe zu gehen^ 
weil sie wissen, dass alle ihre Bekannte sofort erkrankt und nicht 
wieder gesund geworden." Ausser vielen Frauenkranklieiten wird 
gewöhnlich Kinderlosigkeit durch die latente Gonorrhöe verschuldet, 
und wenn Empfänguiss eintritt, so erfolgt leicht Abort, Frühgebiai: 
und Entzündung des Bauchfells und des Beckenbindegewebes. Von 
diesen Anschauungen Nöggeraths beisst es in der neuesten (neuu- 
ttin) von Professor Hofmeier in Würzbui'g (1889) bearbeiteten 
Auflage des Schröderschen Handbuchs der Frauenkrankheiten : „Die 
Mehrzahl der Gynäkologen hat sich davon überzeugt, dass die An- 
schauungen Nöggeraths im wesentlichen richtig sind, und ich difie- 
rire nur darin von ilim, dass nach meiner Erfahrung der männliche 
Tripper diese Folgen wohl haben kann, aber durchaus nicht regel- 
mässig hat Die Ansteekungsfähigkeit ist ungemein hart- 
näckig. Es ist eine alltägliche Erfahrung, dass Männer, die vor 
5, 10 Jahren und länger einen Tripper envorben haben, und die 
sich für vollkommen geheilt Idelteii, ihre jungen Frauen sofort 
anstecken." 

Um den ganzen fnrcbtbaren Ernst dieser Krankheit, der im 
Volk leider viel zu wenig gekannt und gewürdigt wird, unsem 
Lesern vor Augen zu führen, seien hier nocli aus einigen anderen 
neueren Schriften von Frauenärzten einige Stellen angeführt. 
So sagt A. Martin: ,,Mehr und mehr scheinen sich die Gyiuiko- 
;en doch davon zu überzeugen, dass Nöggeraths Ausführungen 
in sehr grosser Ausdehnung vollkommen berechtigt sind und dass 
die Tripperinfektion der Frauen viel ernster beui'theilt werden 
als es vordem sehr häufig geschehen ist." Professor 01a- 
hausen, der Nachfolger Schröders als Direktor der schönen Ber- 




liner IJiiivei'aitäts-Fraueiikliiiik betout, daas Nöggeratha Schrift ia 
der Hauptsaclio wahre Angaben und Schlussfolgerungen enthält, 
"Wahrheiten, die wohl manclier geahnt, niemand sich im vollen Um- 
fange hat eingestehen mögen. „Die Schrift verdient jedenfalls weit 
höhere Beachtung, als sie bisher gefunden zu haben scheint." Aehn- 
lich urtheilen Schwarz, Bandl, P. Müller, Prochownick. 

So werden unzählige Frauen dui'cli den leichtaimiigen GJeßchleehts- 
verkehr ilirer Gatten vor oder auch in der Ehe durch Prostitution 
■nud freie Liebe unglücklich, um ihre Hofftiungen und um ihre Lebena- 
fi-ende betrogen, in ihi'er Gresundheit zerrüttet, von Leiden und Ent- 
mutigung niedergedrückt. Ergreifend wirkt die Schilderung Nögge- 
raths: „Es folgen die Anfälle Schlag auf Schlag in längeren oder 
kürzeren Tntervalien mit dazwischenl aufenden Leiden neuralgischer 
and hysterischer Natur; so werden zehn, zwanzig Jahre Menschen- 
lehen in so kümmerlicher "Weise hingebracht, wie es überhaupt 
«ne raffinirte Ueberlegung nicht vollkommener einrichten konnte. 
Und dabei sind die Frauen, wenn sie nur eine Zeit lang sich auch 
physisch wohl fühlen, Tag und Nacht von dem Gedanken, wie vou 
ihi'em Schatten gefolgt, dass sie keinen Augenblick sicher sind, 
wieder von dem Feinde überfallen zu werden, der sich einatellt 
in jedem Klima, auf jedem Kontinente sie überrascht, von dem sie 
zu keiner Jahreszeit, nicht in der Stadt, nicht in der Landluffc 
sicher sind; von dem sie gern wünschen, dass er einmal den Gnaden- 
jstoss versetze, der aber, nachdem er sein Opfer bis an den 
dunkeln Abgrund des Todes herangezerrt, wieder Abschied nimmt 
mit einem: „Au revoir!" 

Und der Mann, der in unüberlegter Jugendlaune den Fehl be- 
gangen, der nicht nur sein eigenes Glück, sondern das Leben der 
geliebten Frau zu Grunde richtet, mit welcher Verzweiflung muaa 
er sein Werk betrachten! Ist es solchen Gefahren gegenüber ver- 
wunderlich, dasa die Frauen, die ohnehin immer mehr zu geistiger 
imil wirthschaftlicher Selbständigkeit sieh emporringen, sich enlpört 
zusammenschaaren, um solchem Treiben Einhalt zu thun? Dass sie 
nicht mehr blos „Seife" fnr den Mann sein wollen, wie es in 
Bjornsons „Handschuh", der Tragödie des reinen Weibes, heisst? 
Und doch giebt es Leute, die Svavas Verzweiflungssclirei hysteriach 
und verrückt finden können! Wahrlich, um diesen Muth sind sie 
nicht zu beneiden. 

Aber, wird man unseren Einwendungen entgegenhalten, ea 
giebt docli Mittel genug, mit denen aich der Einzelne gegen An- 





Ktecl^iuig äc.liiitzeii kann und die selir häuüg auch vüu Aerzten 
crapfolilen werd(.'ii. Abgesehen von der Ekelhaftigkeit derartiger 
Prozeduren gewährt keine derselben sicheren Schutz gegen An- 
stecknng. Sie sind nach einem "Wort des kürzlich verstorbenen 
Pariser Hautarztes Professor Ricord ein Panzer gegen das Ver- 
gnügen, aber Spinnewebe gegen die Gefahr. Ansserdem zerreisaen 
solche Vorn ehtun gen sehr leic-lit und sind dann ganz uubranehbar; 
anch Waschungen mit desinfizirenden "Wassern reichen nicht hin, 
die Ansteckungsgefahr zu beseitigen. Ganz abgesehen davon 
wendet die leichtfertige Mehrzahl nicht einmal derartige Vorsiehta- 
massregeln an. 

Aber gewährt uiclit die sanifäts-polizeiliche Untersuchung d^ 
unter Kontrolle stehenden Prostituirten ein wohlthnendes Gefühl 
der Benihignng und Sicherheit? Ist niclit selbst unter deutschen 
Aerzten und Verwaltungsheamten die Frage der polizeilich kon- 
trollirten Prostitution eine vi eluiu stritt eiie und schwankende, so dass 
in Berlin z. B. innerhalb eines halben Jahrhunderts die Bordelle 
fünftnal gestattet, geduldet und wieder abgeschafft, worden sind? 
Halten nicht viele Aerzte, da doch die TJnsittlichkeit einmal nicht 
anszurott.eu ist, die kontrollirte Prostitution, namentlich aber die 
Bordelle, für das kleinere TJehel, ,,weU es bei dem Wegfall der 
Untersuchung an jedem Schutze gegen das gesundheitsgefährlioha 
Treiben der Dirnen fehle und weil die geheime Prostitution nack 
jeder Bichtung hin das geiährlichere Element aei, wo Schmutz, 
Gemeinheit und Ansteckung in schrankenloser Ausbreitung herr- 
schen und wo mit der UnsittHchkeit in ihrer schrecklichsten Form 
Verbrechen gegen Personen und Eigenthum Hand in Hand gehen?" 
(Viktor Böhmert, der Kampf gegen die Unsittlichkeit.) 

Der Bremer Polizeiarzt Dr. Focke empfiehlt folgende IGttel 
zur Besserung der ans der Prostitution hervorgehenden Miastände: 
Die geheime Prostitution mit allen Mitteln zu verfolgen, die Kap- 
pelei und alle auf Förderung der Unsittlichkeit gerichteten Gewerbe- 
betriebe möglichst zu unterdrücken, die Prostitution zu einem äusaer- 
lich anständigen Verhalten und zur Vermeidung alles AuffaUigen 
zu zwingen, sie, wie alle Franenzimraer, denen ein lüderlicher Lebena- 
wandel nachgewiesen ist, untei' polizeiliche und ärztliche Anseht 
zu stellen und da das Bordellwesen im allgemeinen verwerflich sei, 
schon darum, weil die früheren Inhaber den Sinneskitzel ihrer, 
Gäste immer durch frische „Waare" befriedigen müssen, Versacha' 
mit der Konzentrirung in besonderen Kontroll Strassen, wohin solche 
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zu verweisen sind, welche den öffentlicheo Anstand verletzen, oder 
zur Ruheatönmg Änlaas geben. Zur Deeliimg der Ueberweisungs- 
kosten sind die Prostituirten oder deren Besuelier heranzuzieben. 
Das Feld der privaten Thätigbeit hingegen wäre, mittellosen Mäd- 
cben mebr Lebensgenuss zu ermöglicben und dadureb dem Cnnrtj- 
aanentbum entgegen zn wirken. 

Zur Begründung dieser Forderungen betont Dr. Foebe in 
einem sebr lesenawerf.en Aufsatz über die Prostitution in ethischer 
und sanitärer Beziehung in der „deutschen Vierteljabrscbiift fiir 
oiFentliche Gesundbeit-spflege" (1888), dass die kontrollirte Prosti- 
tution in so gemeiner und roher Form einhergehe, dass sie sittlieb 
von allen Formen des ausaerehelichen Geschlechtslebens am wenig- 
sten bedenklich sei und nur zur augenblicklicben Geschlecbtsbefriedi- 
gung diene, nicht aber zu ungebundenem Leben und längerem 
sittlich verwildernd wirkenden Umgang locke. Es sei unmöglich, 
von allen Elielosen geschlechtliche Enthaltsamkeit zu erwarten 
und somit sei eine auf bestimmte Grössen und Winkel beschränkte 
und übeiTvachte Prostitution das beste Mittel, das Courtiaanenthum 
einzudämmen, das fiinf- bis zehnmal mebr grössere Ansteckungs- 
gefahr bietet. 

Dem gegenüber wird von anderer Seite betont, dass der Staat 
und die Behörde auf keine Weise mit der Prostitution in Unter- 
handlungen treten dürfe ; durch Errichtung und Duldung Öffentlicher 
Häuser erkemie er ihre Existenz als berechtigt an und mache sich 
zum Mitschuldigen des Lasters. Geht man doch z. B. in Berlin 
so weit, die Dirnen mit dem Ertrag ihres schmählichen Gewerbes 
zur Gewerbesteuer heranzuziehen! Mit ganz besonderer Schärfe 
hat sich, wie Böhmert noch hervorhebt, einer der hervorragendsten 
Staatsrecbtslebrer , Robert von Mohl, in seinem Werke „Die 
Polizeiwissenscbaft" gegen die Bordelle ausgesprochen. Mohl er- 
klärt schon das Vorhandensein von Prostituirten als eine Auf- 
forderung zur Uusittlichkeit. Er bemerkt, dass najnentKoh in 
grossen Städten Annnth, schlechte Erziehung, Hang zum Müssig- 
gang, zur Pützsucht, zum Vergnügen auf der einen Seite, auf der 
andern Seite aber gezwungene Ehelosigkeit, Reichthum, Leichtsiun 
und Verführung immer neue Dienerinnen der gewerblichen Unzucht 
zuführen. Er behauptet, dass die Polizei die Pflicht habe, dieses 
ekelhafte Gewerbe zu zerstören. „Könne der Staat das Huren- 
gewerbe nicht ganz aiisrotten, so gehe er wenigstens keinen Ver- 
trag mit ihm ein, sondern setze seine Bekämpfung ununterbrochen 



fort, wäre sie aucli nicht immer zureioheiid." Die Bordelle be- 
zPH^lioet Molil als eüieii höhereu Grad der Anreizimg zur Sitten- 
losjgkeit durcli die grossere Auawabl der Dirnen, die Bequemlich- 
keit, wolil gar Zierlichkeit und Kostharkeit der Einrichtung, Durcli 
die iiiittelat der Bordelle gegebene Leichtigkeit der Unzuchts- 
bfgehung werde die Verführung ehrlicher Weiber nicht verhindert. 
Für Manchen werde das Bordell erat die Schule der Lüderlichkeit 
Alf. er dann in andere Kreise zu verbreiten suche. Was aber die 
gröaeere Sicherlieit gegen Ansteckung heti-effe, öo sei diese, auch 
bei häufiger Visitation der Dirnen , offeubar nicht vorhanden ; 
Dutzende könnten angesteckt worden sein, ehe die Krankheit 
«ielithar werde. Ueberdies sei ea nicht Sache des Staates, 
ftir diese Sicherheit zu sorgen; es hüte sich Jeder selbst. 
Der ganze Gedanke, das Laster in seiner niedrigsten Gestalt 
KU dulden und selbst zu leiten, sei de» Staates in hohem Grade 
unwüi'dig." 

Medicinalratli Dr. Wernich i'asst in einem Aufsata über 
die Prostitution die wichtigsten Einwände vvider das Bordell- 
wesen folgendenuassen zusammen : Die Bordelle ziehen die Nenner 
der Kinder und nnreifer Personen beiderlei Gesclilechts in einer 
deren Sittlichkeit gefahrdrohenden Weise an; das gröaate Verderben 
richten in ihnen in Bezug auf die Jugendverderbniss die Dnter- 
nehmer an, welche im Dienste ihi'es Geldgewinnes bestrebt sein 
uiüsseii, ihr Institut filr die Männerwelt so interessant wie möglich 
KU machen. Ihre durchtriebenen Agenten beiderlei (xeachlechts 
durchstreifen alle Länder, um unwissende Opfer mit den verruch- 
testen Lügen und Verfiihrungsküuaten einzufaugeu, den raffinirten 
Ijiisten ilirer anspruchvoUsten und am besten zahlenden Kunden, 
abgelebter Eouäs, stets pikante, frische Schönheiten und ,, echte" 
Jungfern xa liefern. — Das Leben in den Bordellen verwüstet 
die öffentlichen Mädchen früher nnd tiefer als die isolirte Prosti- 
tution. Sie müssen sich hingeben, sobald und so oft sie begehrt 
werden, erleiden, wenn sie schwanger geworden, in gesundheits- 
schädigendster Weise häufige Aboi-te, werden in Folge des Müsaig- 
ganges und der Reizungen zu Tribaden, in Folge des Mittrinken- 
niässens fast ausnahmslos zu Säuferinneu. 

Die Unternehmer erhalten dui'ch die Vorschüsse tiü- allerlei 
äusaerlicheu Luxus die Bordellprostituirten in steter Abhan^keit, 
auch die Zerstörung aller Berülimngspunkte mit deiu Leben der 
ehrlichen Welt, welche den isolirt lebenden Prostituirteu stets erhalten 



hieben, eraoliwert ihnen die Kückkelu- zu anderen Verliältoissen 
ivagleich mehr, als den isolirten Freudenmädchen. Es ist ferner 
eine unbestrittene Wahrheit, dass die Bordeümädclien alle und 
jede Verfügung über ihren Leih verlieren, da3S sie nicht einmal 
mehr den Preis für sich bestimmen dürfen, dass sie im schlimmsten 
Grade gebrandmarkt und von jeder ßegnng der Menschlichkeit, 
von jederRuckkehr ausgeschlossen sind, während sie als frei resp. 
nur beaufsichtigt lebende Prostituirte doch noch moralisch be- 
stimmen, disponiren und wohl, bei eintretendem Glücksfall, auch 
leichter einem Befreier folgen können. 

Wernich empfiehlt zm' Bekampiung der Unsittlichkeit und 
ihrer Folgen neben der bereits vielfach augewendeten unnachsicht- 
lichen Verfolgung der Kuppelei und schärfsten Auslegung des 
Gesetzes ihr gegenüber die radikale Vertilgiing der Schmarotzer 
*ler Prostitution, des Zuhältei-weseus, die Beschränkung des Er- 
ziehungsrechtes in di'ingenden Fällen, die Anwendung von Straf- 
paragraphen gegen das wissentKche Verheimlichen ansteckender 
Geschlechtskrankheiten {§ 327 des deutschen Strafgesetzbuchs), 
eudlich Einführung von Gesundheitsattflsten für Arbeiter und 
männliche Dienstpersonen. 

Die Angabe, daas die reglemeutirte Prostitution und öffent- 
lichen Häuser die Ansteckung und Verbreitung geachlechtiicber 
Krankheiten verhindern, wird durch die Erfahrungen der Stadt 
Kolmar im Elsass widerlegt, wo nach dem Schluss der dortigen 
öffentlichen Häuser die geschlechtlichen Erkrankungen wesentlich 
lind dauernd abgenommen haben. Auch in Bremen selbst hat sich 
die Konzentration der Prostitution nicht als hygienisch förderlich 
"bewährt. Dasselbe Ergebnias förderten Untersuchungen iu Kiew 
in Rnaaland zu Tage. Professor Dr. August Forel in Zürich, 
der an der dortigen Universität das Lehrfach der Psychiatrie inne 
hat, hat in einem ungemein überzeugenden und klaren Aufsatz im 
-Korrespondenz-Blatt für Schweiz. Aerzte" (1889); „Einige "Worte 
über die reglenientirte Prostitution in Kiew und über die sexuelle 
Hygiene", den wir auf den folgenden Seiten noch öfter erwähneu 

len, die Ergehnisse dieser Untersuchungen zusammmengestellt. 

Fessor Forel schreibt: „Die unter dem Namen einer ,B.e- 

itirung der Prostitution' iu den meisten civiHairten Staaten 

weniger nach napoleonischem Muster eiJigefiihrte ataat- 

ang, Begünstigung und sogar zwangsweise (polizeiliche) 

lg der Kuppelei, d. h. der Sklaverei einer gewissen Klasse 
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von Weibern und sozusagen des Handels niit denselben zum Zweck 
der sexuellen Befiiedignng der Männer bat in letzter Zeit in Europa 
und anch in der Srliweiz eine Bewegung bervorgerufen, welche 
sich üunächat vom Standpunkt der Moral und des individuellen 
Recbts, insbesondere des Rechtes des Weibes, gegen jene laster- 
bafte Tyrannei richtet, in welcher der Staat oft sogar pekuniär 
interpösirt wird. 

Diese Bewegung wird besonders von ärztlither Seite 
Standpunkt der öitentlicben Hygiene bekämpft, indem die staat- 
liche Autsicht und Reglementirung als einziges Mittel gegen, dio; 
Verbreitung der Syphilis gepriesen wird, Dass dieses Mittel probai 
sei, soUtf fiiglicb statistisch erwiesen sein, um so eingrdfeude 
Maassregeln einigemiaassen entschnldigeji zu könneu. Neuere sorg- 
tUltige arztliche statistische Untersuchungen von Dr, Giersing in 
Küpenhagen und Dr. Nicolsky in Kiew gelangen jedoch zu ent- 
gegengesetzten Resultaten. 

Wir wollen hier unr die Schluestbesen oder Ergebnisse wört- 
lich auffuhren resp. in's Dentsehe nbersetÄen; 
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philis und des weichöii Sthaiik 

r o II K i Q w. Von Dr. N i u o 1 3 k y. (Schluästhesen.) 



den 



1. Man Kähll gegenwärtig in Kiew öOO eingeschriubene Dirnen. Durch 43 pCt- 
dersalLien ki^iineii die Syphilis oder der n-eichs Schanker oder lieide KrankhaUn 
xugli-ich Hilf die MUnner übertrugen werden. 

n, Dil! MSnner, \\'eloho mit polizeilich pontrolirten Dirnen Terbehren, haben 
»eidis mal nmhr Cliancen. die Syphilis als den weichen Schanker zu anquirirMi. 

ni. Die geiiiisohtt Gruppe der eoutrolirten Prostituirten weist den hBdste» 
Procentsat» von mit Syphilis und weichem Sdiankpr behafteten Personsn »' 
(61 pCt.) 

TV. Die in Toleranzbäusern lebenden Flauen sind mehrmi 
Syphilis Hud weichem Schanker (44 pO.) behaftet als die vereinial 
lebenden (39pCt) TTenn man rnieh nach den Aussagender Polizeiärzf« unninm»'» 
das8 die Letüteren sieh der Untersuchung manchmal entliehen und zwar öfter als (Hfl i"* 
den ToleranzhäuRem lebenden Diiiien, bei ^'eichen dies iminerbm auch mucb' 
mal vorkommt, so kann maii mit um so mehr Becbt hebanpten, dass jedeoäll^ 
die Ptwportion der Eikmniungen in den Häusern nicht geringer ist, als k* 
den controlirten Euzel-Prostituirteu, — Die in Tolerauzhäusern lebenden 
bieten daher keinen grösseren Sohntz vor Ansteckung als i^s Si 
Prostituirten. 

V. Das junge Element der controlirten Prostituirten, welches die seit w« 
als 1 Jahr einfceschi-i ebenen Fraueu nmfasst, ist der Erkrankung fast ebenso 
gesetzt, als die Gesammtheil der Prostituirten (34,6 gegenüber 41,7 pCt) nnJ 
bietet den tlienlen keine inerMidi bessere Garantie. Dies Element ti%t beinah* 
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gar nicht dazu bei, den Procentsatz der Erkrankungen bei der gesammten Prostitu- 
tion zu verminderu. 

VI. In gewissen Toleranzhäusem kann die Proportion der Syphilitischen bis 
zu 66,6 pCt. betragen. 

Vn. Syphilis und weicher Schanker verbreiten sich jedes Jahr mehr in der 
controlirten Prostitution. 

Vm. Betreffs der sj'phiHtischen Ansteckung setzt die controlirte Prostitution 
ihre dienten sehr ernstlichen Gefahren aus und es lässt sich kein ein- 
ziger wissenschaftlicher Grund anführen, der gegenüber der heim- 
lichen Prostitution zu ihren Gunsten spräche. 

IX. Die Anmerkung „gesund", welche der Polizeiarzt auf die Karte einer 
syphilitischen Prostituirten während der secundären ^Condylomen) Periode schreibt, 
wenn sie keine augenscheinlichen Anzeichen der Krankheit an sich zeigt, ist 
ein falsches, unwissenschaftliches Zeugniss und dazu angethan, dem beruflichen 
Ansehen des Arztes zu schaden. Das Zeugniss ruft irrthümliche Vorstellungen 
im Publikum hervor und ti*ägt zur Verbreitung der Syphilis bei. 

Die Reglementirung der Prostitution in Kiew. Bericht von 
Prof. Stukowenkof. (Schlussanträge der Commission der niedicin. Gesellschaft.) 

Die durch die ärztliche Gesellschaft von Kiew am 15. November 1886 ge- 
wählte Commission, welche beauftragt war, die Maassregeln zu studiren, die gefasst 
werden sollten, um die Verbreitung der Syphilis in Kiew einzudämmen, ist nach 
gewissenhaften Beiathungen zu folgenden Schlüssen gekommen. 

L Die Syphilis zerstört nicht 'nur die Gesundheit der von ihr betroffenen 
Kranken, sondern sie lastet auch vermöge ihrer gegenwärtigen Verbreitung auf der 
Gesammtheit der Bevölkerung des Reiches, üeberdies macht ihr Einfluss sich bei 
der Nachkommenschaft geltend; sie erhöht die Sterblichkeit, vermindert die Zahl 
der Geburten und führt die Entartung des Geschlechts nach sich. 

Der Kampf gegen die Syphilis gewinnt dadurch die Bedeutung einer Staats- 
frage; er erfordert allgemeine, für das gesammte Reich getroffene Maassre^eln. 
Die Syphilis muss man nicht blos als eine der Sinnhchkeit des Individuums ent- 
springende Krankheit betrachten, sondern als eine Krankheit, welche die Gesell- 
schaft als Ganzes bei*ührt. 

IL Der Gedanke, welcher den zur Eindämmung der Verbreitung der Syphihs 
im Reiche getroffenen Maassregeln zu Gmnde liegt muss in der Entwickelung und 
Verallgemeinerung der mcdicinischen Hülfeleistungen bestehen, so dass allen, die 
es bedürfen, die Möglichkeit geboten \\ird, eine regelmässige zweckmässige Be- 
handlung zu gemessen.*^ 

Bieraiis geht zur Genüge hervor, dass die Aufhebung der 
Bordelle keineswegs in gesundheitlicher Beziehung schädlich wirkt 
jmd dass auch die sanitätspolizeiliche Kontrole, die lediglich die 
f Detroffenen Personen ihrer Menschenwürde beraubt und sie völlig 
ans der Gesellschaft ausstösst, den gehofffcen Nutzen für die öffent- 
liche Gesundheitspflege nicht gewährt. 

Auch den deutschen Reichstag hat die Frage der regu- 
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lierten ProetituKon bert-its Ijeeoliäf^t. Aus der Eeichstags-SessJon 
1884/85 liegt der 18. Beritlit der Kommission fiir Petitionen vor, 
in dem der Abgeordnete Stnickmann über eine grössere Anzahl ■ 
von Petitionen gegen die Reglementirung der Prostitntion Bericht 
erstattet und anf die seit einer Reihe von Jahren wachsende Be- 
wegung 7.\\i' Bekämpfiing der Prostitution aiifinerksam gemacht 
hat unter beaondemi Hinweis auf die sehi' günstigen Erfolge, 
welche Bürgermeister Dr. Schluraberger zu Kolraar luit der 
Aufhebung der ciffentliobfn Häuser und der Nichtertheüung neuer 
Konzessionen an einzelne Prostitiiirte gemacht hat. Die Wirkung 
dieser Massregel in Kohnar war, dass, wahrend von der Garnison 
in den Jahren 1878/81: 58 von 1000 an venerischen Krankheiten, 
darunter 10 von 1000 an konstitutioneller Syphilis erkrankt waren, 
in den Jahren 1882/83 die Erkrankungen nur 15 von 1000 bezw. 
1,6 von lOOO hetnigen: im Bürgerspital waren an venerischen 
Kranklieiten behandelt 1880/81 : 11 Männer luid 31 Frauen, 1882/83, 
dagegen nur 5 Männer und 9 Frauen und die Chilärzte in Kolmi 
bezeugten ebenfalls eine merkliche Abnahme der geschlechtlich« 
Krankheiten seit der Abschaffung der Regulierung. Aehnlich« 
Erfahrungen hat man nach Struckmanns Berieht in Wismar ge- 
macht, wo, nachdem man zunächst die öffentlichen Häuser aufge- 
hoben hatte, der Gesundheitszustand sich wesentKch besserte, elm 
weitere Besserung aber erfahren hat, seit mau zu einer völlig« 
Aufhebung des Reguliemngssystema sieb entschlossen hat. MU 
Recht führt der Referent aus, dass diese einzelneu Erfahrunge! 
zwar als entscheidend nicht angesehen werden können, aber zm 
weiteren Prüfung auffordern iind jedenfalls bewei-^ien, dass auch 
in gesundheitlicher Beziehung die angeblich vortheühafteu Folgen 
des Regulierungssystems keineswegs so über allem Zweifel erhaben 
scheinen, wie dies von manchen Seiten oft angenomnieu wird. 

Nun liegt der Einwand sehr nahe: Soll und darf die Gesell- 
schaft und namentlich die völlig schuldlosen Familien demEindringeii 
des geschlechtlichen Krankheitsgiftes schutzlos gegenüberstehen] 
Nein, es g^eht dagegen ein sehr eiuiaches Mittel, mau behandle 
den Mann bei geschlechtlichen Vergehen genau ebenso wie daa 
Weib. Man mache die ohuehhi gesunkenen Dirnen nicht durch di( 
polizeiliche Pariastellung zu völlig tierischen Geschöpfen 
nehme ihnen nicht das bischen Ehr- und Schamgefühl gänzlich, da^ 
ihnen vieUeicbt noch verblieben ist. Aber man bestrafe streng; 
jeden Fall geschlechtlichen Anlockeus imd geschlechtlicher Unzucht,. 
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wahi'genoiunieii wird, an beiden Theüeu, am Mann, Avie am 
Weibe. Man fÜibre für die Syphilis wie fiir andere ansteckende 
Krankheiten die Ajizeigepflitht der Aerzte ein und schicke on- 
nacbsichtlich jeden Fall, ob Mann oder Weib, in das Krankenhaus 
oder in ärztliche Privatliohandlmig und lasse ihn beobachten, bis 
die Anateekungafalugkeit der Krankheit erloschen ist. Kein syphi- 
litisch Infizii'ter sollt« heirathen dürfen, bis ärztlicherseits festge- 
stellt, dass an eine Ansteckungsgefahr und Uebertragimg der 
Krankheit nicht mehr zu denken ist. Das wären die rechten Mittel 
nnd Wege, die Unsittlichkeit und die Syphilis einzudämmen, nicht 
aber ■willkürlich gehandhabt* polizeiliche Aufsichtsmassregeln. Da- 
latm ist die Aufhebung der reglementirteu Prostitution, die in vielen 
Staaten unter dem Einflusa der Sittlichkeitavereine eingetreten ist 
und eine schmatlivolle Art weisser Sklaverei in Europa beseitigt 
bat, mit Freuden zu begrüssen. 

Und was soll aus den bisherigen Dirnen werden? Auch diese 
Präge ist nicht schwer zn beantworten. Zunächst kommen sie in 
Asyle, um sie an ehi'bai'e Arbeit ivieder zu gewöhnen und die 
Besserungsfähigen wieder der Gesellschaft zurückzugeben. Die 
Unverbesserlichen und EiiekfäUigen aber müssen uunacbsichtlieh 
ia Arbeitshäuser gesteckt, werden, damit die Gesellschaft vor see- 
JiBcher und körperlicher Ansteckung bewahrt bleibt. 

Doch icli höre wieder Einwürfe. Ist es nicht gegen die Natur, 
dass Mann und Frau in geschlechtlicher Beziehung gleichgestellt 
sein sollen? Die Frauen, so sagt man, haben kein Recht gegen 
die Sitte, denn die Sitten und die Ehe sind Einrichtungen zum 
Schutz der Frauen und Kinder. Die Frauen, das zarte, leicht 
verletzliche Geschlecht, umgiebt die Sebicklichkeit mit einer Mauer, 
während sie son,st im Kampf ums Dasein die Ungunst der weib- 
lichen Natur, wie sie namentlich in der Hülfiosigkeit während der 
Sidiwangerschaft- und Geburts-Periode sich dEirstellt, ohne Scho- 
nntig tragen raussten. Und das Heim, so betont man, wird durch 
die Unsittlichkeit der Fi'au besudelt. Dagegen sei der Mann ge- 
Bchlechtljcb weit dürftiger, als das Weib. Durch das Zusammen- 
drängen und die Uebei-völkerang, namentlich in den Grosastädten, 
■würden Tausende von Männern im erschwerten Kampf um Dasein 
gezwungen, auf die Ehe lange oder für immer zn verzichten, so 
namentlich viele Beamte u. s. w. Niemand aber fühle sich be- 
friedigt, wenn es ihm versagt ist, von seinen natürlichen Fähig- 
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keiten Gebrauch zu maclien. Für diese Meiisclieii müsse es eii 
Ersatz der Ehe geben, der üi der Proatitntioü vorhanden sei. 

Alle diese Einwendnngen sind hinfällig; auf das aogeblicli 
unüberwindliche Geschlechtsbedürfnias des Mannes werden wii 
nächsten Kapitel eingehen. Die Behauptung aber, dass nur die 
Uiisittlichkeit des Weibes das Familienleben, das Heim besudele, 
verdient energisch zurückgewiesen zu werden. Genau ebenso, wie 
das Weib, befleckt der Mann, der sich auf sittliche Abwege bfr- 
giebt, sein Heim. Und sind nicht Männer, wenn Franen p£icfat- 
vergessen sündigen, immer Mitschuldige? Besudeln sie nicht das 
Heim derer, deren Töchter und Frauen sie entehren? Grade die 
Angehörigen der niedrigen Klassen, die Mägde, Näherinnen, Ar- 
beiterinnen sollten den Angehörigen der reicheren Klassen heilig 
sein und die Unschuld der ärmsten Tochter des arbeitenden Vol- 
kes als unantastbar gelten. Anstatt dessen wird die Ehre dieser 
Aennsten nur zu oft als käuflich angesehen und ihre Noth zur 
rohen Sinnenlust ausgebeutet. 

So wenig ist die Pflicht des Reichthmn« und der höheren s 
zialen Stellung, die Kultur zu fördei'n, die Unterstehenden sittlich 
durch Beispiel, Wort und That emporzuheben, zum Bewuastaeia 
der herrschenden Klassen gekommen (von zahlreichen rühmlichen 
Ausnahmen selbstverständlich abgesehen). Ja, in manchen hiJheren 
Kreisen wird ruhig über den sittlichen Terirrungen der Welt- 
damen, die doch nur aus Langeweile und sinnlicher Genusssucht, 
nicht aus Noth wie bei den meisten Prostituirten herrühren wiö 
über dem Gebahren zahlreicher, „unveratandener" Frauen, deren 
Wünsche nur zu leicht zu verstehen sind, rnhig beide Äugen zn- 
gedrückt, so lange kein öffentlicher Skandal entsteht. „Die Sün- 
derin", so bemerkt Heinrich Heine einmal bitter und seine Worte 
treffen auch heute noch zu, „wird nicht früher ganz verdammt, als 
bis der Ehegatte selbst sein Schuldig ausspricht. Der verrufen- 
sten Messalina öflhen sich die Flügelthüren der Salons, so lange 
das eheliche Hornvieh geduldig an ihrer Seite hineintrabt. Dage- 
gen das Mädchen, das sich wahnsinnig grossmüthig, weibKch auf- 
opferungsvoll in die Arme des Geliebten wirft, ist auf immer ans 
der Gesellschaft verbannt." 

Doch es bleiben ja noch für das aussereheliche Geschledits'^ 
leben jene so reizend, so poetisch ausschauende „Verhältnisse", es' 
bleibt die sogenannte „freie Liebe" übrig. Hören wir darüber 
einen erfahrenen Arzt und Menschenkenner, den oben erwähnten. 



31 — 

Polizeiarzt Dr. Focke. „Diese Vertiiltniäse,"' erklärt er, „so ver- 
fiihreriacli aie erscheinen, siud fiir die Mädchea eiue Kett« von 
Entbehrungen uod Kummer, Sorgen und Qualen, Schmach und 
"VerwünscTiungen, Lüge und Heuchelei." Sie sinken von Stufe zu 
Stufe, ihre Daseinfreude ist verbittert durch Äugst vor Entdeckung 
und bösen Folgen des intimen Verkehrs mit dem Geliehten. Und 
auch für den Manu entspringt oft aus solchen Verhältnissen ein 
verstörtes Lebeusglück. Quälende Crewissensbisae raart,ern ihn, 
namentKch in der spätem Lebensperiode, daas er leichtfertig das 
Glück und den Frieden seines Mädchens und sein eigenes Dasein 
itutergrahen hat. Sehr häufig ist hier die Quelle von Trunksucht, 
Morphiumsucht u. dergl. zu suchen, da die Betäubungsmittel die 
bösen Erinnerungen verjagen sollen. Ist doch diese Sucht nach 
Betäubung durch AJtobol oder andere Reizmittel nach und neben 
der überhasteten und übertriebenen Erwerbsarbeit ein bemerkena- 
werthes Zeichen unserer Zeit; zu müde, um gemessen zu können, 
will mau sieh in Völlerei und ünzncht betäuben, als ob morgen 
die Sündflutb anbricht, und Kausch und Wollust noch hastig aus- 
gekostet werden müssen; Aprös nous le deluge! Die Summe 
menschlichen Elends, die aus der freien Liebe entspringt, ist noch 
weit grösser, als die, welche die Prostitution bewirkt: Kindesmord 
und Abtreibung der Leibesfrucht sind nicht gar seltfii eng mit 
der „freien Liebe" verkettet, während zugleich die Ansteckung 
durch geschlechtliche Erkrankungen recht häufig eintritt. Die 
Männer haben Kraft, Zeit und Erwerb vergeudet, ans ungebundene 
Lehen sieb gewöhnt und keine Lust mehr zur Ehe; ihr Leben ist 
verfehlt. 

Eine niedere (xattuiig dieser „freien Liebe" ist das Courti- 
sajienthum der grossen Städte, zu dem Geniissucht, Sinnlichkeit, 
Putzsucht, zuweilen auch Liebe vieler Weiber treibt. Diese Ge- 
ßchopfe lachen, tauzeu, essen und trinken mit ihren Freunden, und 
natürlich iet es in diesen Kreisen, dass sie dafür auch mit ihnen 
schlafen. Bei dem leichtfertigen Lebenswandel des grossstädtischen 
Proletariats gilt solch Verfahren kaum für entehrend, die Zukunft 
und die Ehe eines Mädchens wird dadurch kaum gefährdet. Sie 
teirathen nachher ruhig und die Gatten siud miteinander zufrieden, 
iben beide nur ihre .Jugend genossen" und sich beide nichts 
vorzuwerfen. Sittlich recht bedenklich ist es, dass so lockere 
Frauen Mütter werden und das heranwachsende Geschlecht in 
ihren laxen, sittlichen Grundsätzen oder vielmehi' in ihrer sitt- 



liehen Grundaatzlosigkeit und Leiclitlei'tiglteit ei'ziehen. So wiiil 
auch durch diesen sittenlosen Nachwuchs die hiirgerliche Gesell- 
schaft in ihren sittlichen Grundlagen untermiuirt und gefährdet, 
ganz besonders in den Welt- und Grosastädten. 

Björuson sprach einmal mit einem Arzt, tiir Geschlechtskrank'^ 
heiten, der jetzt einer der grössten Operateure des Nordens ist, 
Sie kamen auf den Vorschlag zurück, der kürzlich in Bezug atrf 
die Verbindungen von kürzerer Dauer zwischen jungen Männeni 
und Frauen gemacht worden war, und waren einig darüber, das« 
dies für die meisten eine abschüssige Bahn werden könne. Der 
Arzt sagte darauf, dass, wenn nichts anderes gegen solchen Vor- 
schlag spräche, schon der Umstand, dass die Frau leichter det 
Ansteckungsgefahr ausgesetzt sei, mehr als Grund genug \ 
würde; so würde sie entweder gar kein Kind oder oft die aUer- 
elendesten bekommen. 

Selbst Heinrich Heine, der gewiss kein Tugendprediger 
BchüdeTt wahrheitsgetreu das traurige Loos der Grisetteu: „Und' 
ich lache auch nicht mehr über Mademoiselle Dejazet, die, wie Sie 
wissen, die Rolle einer Grisette so vortrefflich mit einer klasäisohen 
Frechheit, mit einer göttlichen Lüderlichkeit, zu spielen i 
Wie viel Niederlagen in der Tugend gehörten dazu, ehe diesec^ 
Weib zu solchem Triumphe in der Kunst gelangen konnte! Si« 
ist vielleicht die beste Schaospielerin Frankreichs . . . Ach, das 
ist alles sehr hübsch und spasshaft, und die Leut« lachen dabei;, 
aber ich, wenn ich heimlich bedenke, wo dergleichen Lustspiele 
in der Wirklichkeit enden, nämlich in den Gossen der Prostitutioii,' 
in den Hospitälern von Saint Lazare, auf den Tischen der Anatomie^ 
wo der Karabin (auf deutsch: Studiosus Mediänae) nicht selten 
seine ehemalige Liebesgefährtiii beiehrsam zerschneiden sieht . . ._ 
dann erstickt mir das Lachen in der Kehle, und iiirchtete iclj 
nicht, vor dem gebildetsten Publikum der Welt als Narr zu ep 
scheinen, so wüi^de ich meine Thranen nicht zurückhalten." 

Den sittlichen Missständeu und hygienischen Schädlichkeiten 
die wir eben hervorheben mussten, wirksam entgegenzutreten, 
nur der Gesellschaft gelingen, wenn sie klare Anschauungen übeJ 
die Gefahren der Unsittlichkeit gewonnen hat und die ötfentliche, 
Meinung entschieden gegen die Unsittlichkeit, nicht gegen cü» 
einzelnen Fehlenden (,,Wer nnter euch ohne Sünde ist, der wei£ 
den ersten Stein auf sie") Partei ergreift, nicht aber sind kläa 
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liehe Pülizeimassregelii gegen die Prustituirten liazu angethan. 
Freilieb aoUten dämm Anstalten, welche dü-ekt Aar Kuppelei 
dieoen, nicht geduldet werden, wie jene Caf^'s in den Tomehrosteii 
Strassen Berlins, jenes Caf6 Keck in der Leipzigerstrasse iind das 
Cafe National in der Friedrichstrasse neben vielen andern, die 
lediglich Dirnenbörsen sind, in tue keine anständige Familie den 
Fuss setzen kann. Aber in erster Reihe moss die SelbsthiUfe der 
Gesellschaft eintreten; ist die öffentliche Meinung eiiunal wach- 
gerufen und stark genug, so werden die Polizei und die Behörden 
schon nachgeben und nachfolgen. Diese Selhsthülfe ist in Ameiita 
bereits stärker entwickelt. Dort, im Westen der Vereinigten 
Staaten sollte, wie Bjömson erzählt, ein berühmter Politiker in 
den Senat von Washington wieder gewählt werden. Die WaM 
"wird bekanntlich von der gesetzgebenden Versanunlnng des be- 
treffenden Staates vorgenommen. In dieser erhob sich nun der 
Abkömmling einer alten puritanischen Familie und sagte: ,,Ich 
habe unsern berühmten Politiker in Washington von einem Fest« 
in ein öffentliches Haus gehen sehen; wer jedoch seine Gattin be- 
trögen kann, kann auch andere betrügen." Der Kandidat wurde 
nicht wiedergewählt; man nahm an, dass jeder Fortschritt die 
Kraft zur Selbstbeherrschung zur Voraussetzung hat und nahm 
die private Sittlichkeit ziun Massstab der Öffentlichen, 

Diese Auseinandersetzungen werden genügen, um tlie schäd- 
lichen Folgen des ausserehelichen Geschlechtslebens für Körper 
und Geist zu zeigen und zugleich die oft aufgestellte Behauptung 
■von der Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Bordelle und der 
Kontrolle zu widerlegen. Wii' können uns völlig den folgenden 
beherzigenswertben Worten des Professor Forel anschheaseu, die 
den Schlnss dieses Kapitel« bilden mögen: ,,Der Staat soll die 
Kuppelei und alle Aoreizuugen zur Unsittlichkeit strenge bestrafen, 
die freie und private Pi'ostitntion dagegen ignoriren, so lange sie kein 
öffentliches Aergemiss hervorruft. Das Recht, Frauen, die sich pro- 
atituiren, unter Polizeikontrolle zustellen oder in Tolleranzhänser ein- 
zusperren, hat er aber nicht, abgesehen davon, dass er damit in letzter 
Instanz hygienisch mehr schadet als nützt. Wenn eine ethisch 
defekte Dirne durch fortgesetzte Erregung öffentlichen Aergemisses 
angespei'rt werden niuss, so gehört sie in eine weibKche Corrections- 
anstalt, nicht aber in ein Toleranzhaus. Wenn im Uebrigen er- 
wachsene Personen beiderlei Geschlechts sich in ihren Gemächern 
prostituiren wollen, so ist das ihre Sache. Man verzeihe mir diese 

Körnig, nie Hygicna A-.r KeUBchlitit. 3 
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Excursion ins juristische Gebiet. Ich bin nicht allein der Ansicht, 
dass in Wirklichkeit die Toleranzhäuser absolut keinen anderen 
Zweck erfüllen, als den genusssüchtigen Männern Abwechslung und 
Jugend zu bieten, dabei den Kupplern resp. Kupplerinnen einen 
leichten und grossen Grewinn zu verschaffen, und dass alles andere 
bewusste oder unbewusste Täuschung ist." 




Ist die Keuschheit nachteilig für die Gesundheit? 



Uie Folgen der Unsittlichkeit beatehen in so viel hygieni- 
schen Schädlichkeiten, daas seibat dann die Ausübung des ausser- 
eheKchen Geschlechtsverkehrs hiesse den Teufel durch Beelzebub 
auszutreiben, wenn die Bewahrung der Keuschheit, namentlich 
fiir den mannbaren Jüngling, der Gesundheit nachtheilig wäre. 
Und die letztere Behauptung wird Ja aller^gs häufig angestellt 
und ein Mann, der sieh des Geschlechtsgenussea enthält, gleichsam 
als eiu Sünder gegen deu eigenen Leib und gegen die heiligen 
Gesetze der Natur hingestellt, 

In Norwegen hatt« sich deshalb der Verein für öffentliche 
Sittlichkeit brieflich an die norwegische medizinische Fakultät ge- 
■wendet und um ein öffentliches TJrtheil gebeten gegenüber der seit- 
her herrschenden Lehre, die sogar öffentlich vertreten wurde, dass 
das Sittengesetz in Widerspruch mit der Gesundheitalehre stehe. 

Das MedizinalkoUegium der Universität Christiania gab folgende 
Antwort: 

„Li Erwiderung des Briefes Ihres Exekutiv-Komitees vom 
28. December 1887 hat die medizinische Fakultät die Ehre, folgende 
Erklärung zu gehen: Die kürzlich von verschiedenen Personen ge- 
machte und in Öffentlichen Blattern und Versammlungen wieder- 
holte Behauptung, dass ein sittlicher Lebenswandel und geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit der Gesundheit schädlich sei, ist nach unserer 
hiermit einstimmig ausgesprochenen Erfahrung ganz falsch. Wir 
wissen von keiner Krankheit oder irgend einer Schwäche, von der 
man behaupten darf oder kann, dass sie aus einem vollkonimen 
reinen und sittlichen Leben entstehen könnte." 

Unterzeichnet sind: J. Nicolays, E. Wiuge, Jockmann, J. Hei- 
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berg, J- Hjort, J, Waiiu, Müller, E. SchÖnberg, Professoren der 
Medizin an der Universität Cliristiania. 

Xach der einstimmigen Erfahrung alao — nicht niir natsli 
der Ansicht — dieser bewährten Aerzte ist die Reinheit dem 
Manne so wenig wie dem Weibe schädlich. Die Zeitschrift der 
jüngeren norwegischen Aerzte, die ja völlig im Geiste der modernen 
medizinischen Wissenschaft erzogen und ausgebildet sind, schloss 
sich diesem Ausspruche ausdrücklich und vollinhaltlich an. 

Ein oft erhobener Vorwurf, dass die Enthaltsamkeit Greistes- 
krankheit hervorrufe und fördere, und dass sie ausserdem die 
Selbstbefleekung befördere und dadurch unabsehbaren geistigen 
und körperlichen Schaden stifte, ist in jüngster Zeit durch zwei 
der hervorragendsten deutschen Nervenärzte , Professor August 
Eorel in Zürich und Professor Dr. Freiherr von Krafft-Ebing 
in Wien, Verfasser eines weitverbreiteten Handbuchs der Psy- 
cbiatiie und ordentlicher Professor für Psychiatrie (Irrenheil- 
kunde) an der Wiener Universität, auf das Sehlagenste widerlegt 
worden. 

Professor Forel's Ausführungen entnehmen wir die folgenden 
Sätze: „Die angebliche Nervosität, resp. psychische Erregbarkeit, 
Abspannung u.a. w-, welche die Keuschheit nach sich ziehen soll, 
wird als ein Hauptargument zur Vertheldigung der ataaÜichen 
Fürsorge für weiberbedürftige Männer herangezogen. Ich bin in ' 
meiner ärztlichen Laufbahn von zahlreichen jungen Neurastheni- 
kem und Hypochondern consultirt worden, welche früher keusch 
waren, erst auf ärztliche Anordnung hin Bordelle besuchten und 
vielfach dort venerisch augesteckt, jedoch weder von Neurathenie 
noch von Hypochondrie curirt wurden. Einen irgendwie uennens- 
werthen Erfolg von dieser Therapie habe ich selbst nie be- 
obachtet, 

Zweifellos dagegen ist es , dass der ausposaunte angebliche 
Schutz gegen Syphilis (von einem Schutz gegen gonoiThöiache In- 
fection wagt Niemand zu sprechen) verbunden mit den zahllosen 
Lockungsmitteln, welche die in diesen Geschäften pecuniär interca- 
sirten Personen zur Vermehrung ihrer Kundschaft anwenden, die 
Zahl der sich prostituü'enden jungen Männer ungeheuer steigert, 
es bildet sich unter denselben allmälig die „Suggestion", daaa die 
Keuschheit ein unmögliches Unding sei, dass ein keuscher Jüng- 
ling kein „Mann" sei u. dgl. mehr. — Zwar Kefert überall die 
Landbevölkerung, ohne dass wir an unsere Vorfahren zu appelliren 



brauobteii, den Beweis, dass ohne i'pgulirte Prostitution und ohne 
IProatitntionahäuser die Männer existireii und gesund bleiben, sogar 
■viel gesunder werden können. Es beweisen ferner zahlreiche 
EinzelTälle, dasa die Keuaehheit ohne Nachtheil für die Gesundheit 
bestehen kann etc. — Doch wird dies meist ignorirt. 

Die Prostitution ist ferner kein Heilmittpl gegen die Onanie. 
Beide bestehen sehr oft neben einander, lieber das Capitel der 
Onanie wird furchtbar viel gefaselt. Ea gibt zunächst Einbildungs- 
onanisten, welche entweder sehr selten oder nie onanirt haben, 
sich aber der Onanie beschuldigen und sich deshalb verloren 
glaubten. Ea sind dies arme, meist hereditär belastete Psycho- 
pathen, bei welchen die Onanie ganz nebensächlich, die Hypo- 
chondrie, d. h. die geistige Abnormität dagegen die TJraache des 
TJehels ist. Man macht gewöhnlich den groben Fehler die Onanie 
als Ursache anzunehmen, ohne den Kranken genau imd detaillirt 
darüber auszufragen. Es wäre in diesen Fällen eine Pflicht, die 
Patienten ganz zu beruhigen. Zweitens giebt es Onanisten, die 
an angeborener conträi-er Sexualemplindung leiden und somit ebenso 
aus psychischer Abnormität onaulren. Drittens giebt es durch 
Beispiel verführte, viertens durch Frühreife und krankhaft ge- 
steigerten Sexualreiz selbst zur Masturbation getriebene Onanisten 
und endlich fünftens durch mangelhafte Gelegenheit, ihren Sextual- 
trieb zu stUlen, erzeugte sogen. Notonanischen. 

Wird die Onanie in sehr jungem Alter und im Uebermaas 
getrieben, so ist ihre bedeutende Schädlichkeit nicht zu leugnen. 
Bei normalen Kindern dürfte sie jedoch durch gute Aufsicht und 
in gewissen Fällen durch rechtzeitige Phimoaenoperation zu ver- 
meiden sein. Thatsache ist es aber, dass trotz der enormen Ver- 
breitung und Intensität der Onanie sie nur selten und in den 
erwähnten schwereren Fällen schadet. Wir müssen nochmals 
betonen, dass bei weitaus den meisten Fallen, v/u sich die Onanie 
mit nervösen Symptomen combinirt , sie nicht Ursache , sondern 
Mitaymptom ist. 

Thatsache ist es aber ferner, dass der Geschlechtsreiz durch 
vermehrte Befriedigung sich steigert, zu einem immer häufigeren 
Bedürfniss wird. Das erklärt die weitere Thatsache, dass, wie 
eben gesagt, .'lehr viele Excedenten daneben noch onanireu oder 
nächtHche Pollutionen haben. Durch Erhöhung des Anreizes er- 
höhen somit die Prostitutionshäuser die Prostitutionsgewohnheiten. 

Nie habe ich eine durch Keuschheit entstandene 



Psychose, wolil aber zaLllose solche gesehen, da die Folgen 
von Syphilis und Exceasen aller Art waren. 

Wenn ein sonst henscher junger Mann in seiner Unkenntnis 
über sexuelle Verhältnisse den Arzt consultirt und hei ihm über 
vielleicht alle 8 Tage, vielleicht sogar alle 3 oder 4 Tage wieder^ 
kehrende nächtliche Pollutionen oder über ebenso häufige Not- 
onanie klagt, wird man ihm nun empfehlen, sich zu prostituiren 
und dabei die Verantwortung fiir seine wahrscheinliche venerische 
Infection, wenn nicht am häufigsten mit Syphilis, so doch mit 
Gronorrhöe übernehineii? 

Ich sage des Entschiedensten „Nein!" Selbst der einfache 
Tripper ist viel gefährlicher, als gewöhnlich angenommen wird und 
rächt sich oft im späteren Alter, von Frau und Kindern nicht zu 
sprechen (siehe „Corr.-Blatt für Schweizer Aerzte" 1889 No. 8 
und 9, Arbeit von Dr. Hans Meyer). Man verweise die Onanie 
und beruhige vollständig über die nächtlichen Pollutionen. 

Nach dem Gesagten mögen noch einige sexuelle Nenrastheni- 
ker übrig bleiben, welche, durch Pollutionen stark aufgeregt, im 
normalen .seKuellen Umgang Erleichterung finden; dieses soll nicht 
geleugnet werden, genügt aber nicht, um die Staatsprostitution 
und alle die damit verbundenen Schändlichkeiten und Schäden ZQ 
rechtfertigen. 

Wir müssen im Uebrigen dabei bleiben, dass für den junget 
Mann bis zu seiner Verehelichung die Keuschheit nicht nur ethisch 
und ästhetisch, sondern auch der Prostitution gegenüber hygienisch 
das Zuträglichste ist. — Viele bringen es nicht fertig aus diesem 
oder jenem Grunde, die meisten wegen Verfuhrung. SoU man dea- 
halb noch die übrig bleibenden ärztlich zwingen, sich zu prostitui- 
ren, wie es leider oft geschieht? Ich habe junge Ifänner behandelt, 
welche aus ethischen Motiven dieser ärztlichen Anordnung nur 
mit Ekel und "Widerwillen gefolgt waren." 

Wir können diesen Ansführungen Iiinzufügen, dass die Auf- 
klärungen über die Onanie, das Schreckgespenst, mit welchem die 
Anhänger der freien Liebe die jungen Männer, die ihre Sittenrein- 
heit bewahren, gern von ihren Grundsätzen abtrünnig machen 
wollen, durch einen längeren Aufsatz von Professor Fürbringer, 
dem Direktor des Berliner Städtischen Krankenhauses im Fried- 
ricbshain, über denselben Gegenstand in Eulenburgs Real-Encyclo- 
pädie der gesammten Heilkunde vollkommen bestätigt werden. 
Auch Professor Fürbringer betont, dass meist nicht die Nervosität 



Folge der Onanie, sondern umgekehrt dieae Unart häufig Folge 
einer neurasthenischen (nervenschwachen) Anlage der betreffenden 
Personen ist. Zugleich weist auch er die Uebertreibungen in den 
Angaben über ihre schädlichen Wirkungen zurück. Er sagt u. a. : 
„Daas selbst höhere Grade des Lasters ganz spurlos an Onanisten 
Terlanfen, ist Ausnahme aber unzweifelhaft beobachtet. "Wir er- 
innern an den von Curschmann citirten jungen geistvollen, achön- 
wissenscbaffclichen Schriftsteller, der, trotzdem er seit 11 Jahren 
der Onanie aufs Intensivste gefröhnt, körperlich und geistesfrisch 
geblieben, mit bedeutendem Erfolge Utterarisch thätig war; ein 
Dozent in den mittleren Jahren, der uns ganz Aehnliches gestan- 
den hat und den selbst die Ehe nicht vor zahlreichen RuckTallen 
bewahrt hat, seine robuste Körperkonstitution ungeschwächt er- 
halten, bekundet* im Unterrichte und wissenschaftlichen Forschen 
eine seltene Leistungs kraft. Dass massige Grade der Mastur- 
bation (Onanie) in der Kegel keine oder ganz oberflächliche und 
vorübergehende Störungen setzen und nur unter Mitwirkung anderer 
Bchwäehender Faktoren schwere Beeinträchtigungen veranlassen, 
darf ebenso als feststehend betrachtet werden. Hier entfaltet un- 
seres Eracht^ns die unnatürliche Befriedigung des Geschlechts- 
triebes keinerlei andere Wirkung als ein massiger Beischlaf, unter 
welchem nur eine beschränkte Kategorie von Individuen, obenan 
die neurasthenisch (nervenschwach) Veranlagten leidet. 
"Wir kommen hier auf die viel ventilirte Frage zu sprechen, ob 
einer Onanie überhaupt und, bejahendenfalls, warum, anders ge- 
artete Wirkungen als der natürlichen Befriedigung des Ge- 
schlechtstriebes zuzuschreiben sind. Die Frage ist iinzweifelhaft 
von Erb und Curschmann endgiltig beantwortet. Onanie und 
Coitus sind völlig gleiche Akte, so weit der Sehlusseffekt der höch- 
aten Erregung und seine Rückwirkung auf das Nervensystem in 
Frage kommt. Ja, es dürfte dieselbe eher bei der Masturbation 
geringer ausfallen, als beim Beischlaf. Wenn also die Onanie 
im allgemeinen getährlicher wirkt, als der selbst missbräuchliche 
Coitus, so kann für diese unbestrittene Thatsache nicht die Eigen- 
art des Einzelaktes verantwortlich gemacht werden, wir müasten 
anders die moralisireude Redensart., dass „das Naturwidrige bei 
der Onanie sich stärker räche", ernst nehmen. Vielmehr kommt 
hier nur die relativ übermässige, zumeist früh begonnene 
Onanie in Frage. Wegen der fast unbegrenzten Gelegenheit zur 
Austuhmng fröhnt der Onanist seinem Last«r ungleich häufiger. 



Bei dpa eingefleisclit^n OnarÜBten begegnen wir einer tagtt^lich 
mehrmals sieh abspielenden Nervenerschütterung fnr lange Zeit^ 
räume, dort pflegen schon die äusseren Umstände solche Masalosig- 
keitfn auaznschliessen. Da aber, wo das relative Uebermaas des 
selbst natürlichen Geschlechtsgenussea begiiint. sind die Folgen 
keine andern, als beim Onanisteu." 

Wie Professor Erb betont, wirkt vor allem der best^dige 
Kampf zwischen dem nberraäasigen Triebe und der sittlichen Pflicht 
besonders angreifend und erschöpfend auf das Nervensystem. Die 
Erfahrung lehrt jedoch, daas die meisten der sichtlich von Rene und 
Scham ErfftUten. moraliscli Deprimirten im Gegensatz zu ihren ge- 
schädigten cjTiischen Genossen geradezu selten den Eehltritt began- i 
gen und die ihrerseits angeschuldigte Onauie ganz unschuldig ist, . 
Im allgemeinen beschränlieu sich die schlimmsten Folgen der ona- 1 
nistischen Nervenkrankheit auf mit nervöser Anlage erblich belaste- 
ten Naturen, sehr selten geht aus früherer kräftiger Natur tiefer 
geistiger Verfall hervor. Die Zerrbilder und Jammergestalten 
Lallemands und Tissots, die in grenzenloser Uebertreibung dem 
Gross der Onani^ten Lähmung und Impotenz, Rückenmarkadarre, , 
Gehirnerweichung und Blödsinn smgedacht und dadurch derSchmutz- 
litteratur, die auf die Angst ihrer Leser spekiilirt und sie ausnutzt 
(„Selbstbewahrung, Jugeudspiegel"' und deigl. elende Elaborate) ' 
vorgearbeitet haben, bedürfen kaum der ernsten Widerlegung. 

Treffend bemerkt Fnrbringp?, auch hier in TJebereinstim- 
niuug mit Professor Forel: ,.DaaS die Ehe die verwilderte Be- 
gierde in passender Weise regulirt" (Curschraann), ist auch 
unsere Ueberzengung. Nur merkt der Praktiker bald, wie schwer 
es im allgemeinen hält, sich Gott Hymens als Bundesgenossen zu 
versiehern, ganz abgesehen davon, dass er sich keineswegs immer 
als hUfreich prwei.it. Onanisten durch den Eath zum ausser- 
ehelichen Beischlaf von ihrem Laster befreien zu wollen, halte 
ich fiir eine bedenkliche Xjösung des Dilemmas, die in ihren 
Eveutualifät^n reiflicher erwogen werden sollte, als dies seitens 
gewisser Aerzt* geschieht. Hier haben wir den Cynismus wid- 
rige Blüthen treiben sehen, von denen sich der gewissen- 
hafte Arzt mit Abscheu abwendet.'' 

Die Behandlung üit nach Fiirbringer in allererster Reihe 
eine pädagogische und zählt fraglos zu den wichtigsten Pro- 
blemen der Jugenderziehung überhaupt, ünabläasige strenge Ueber- 
wachung bei dem mindesten Verdacht, selbst J)ei der Nachtzeit 



lind den Gängen nach der Bedürfuiasanstalt, ist im Verein mit 
empfindlicher Bestrafung, unter Umständen sei bat körperlieber 
Züchtignng in den Kinder- und Knabenjahren eine ebenso unum- 
gängliche Voraua Setzung einer wirksamen Vorlieugung, wie in den 
späteren Jahren eine rechte wohlgemeinte Aufklärung über die 
verderblichen Polgen der schlimmen Gewohnheit. Im grossen und 
ganzen werden die vom Arzte ausgesprochenen Belehrungen und 
Warnungen als besonders sachverständige mit nachhaltigem Erfolg 
aufgenommen, als Vorhaltungen der Eltern, Lehrer und Freunde 
Da wo die Macht der bösen Gewohnheit sich stärker, als der 
beste Wille erweist, ist mitunter durch Versetzen in ein anderes, 
geistiges, wie körperHehea KUma Grosses zu erreichen. Unent- 
wegte Entfernung aus zweifelhafter Gesellschaft, Beaeitigung 
schlechter Lektüre, Inspirationen für Iiöhere geistige Sphären, 
groaaartige Keiseeindrücke, das Leben auf dem Lande in beständiger 
harter, körperlicher Arbeit, hat so manchen eingewurzelten Ona- 
nisten daiiemd geheilt, der unter der Herrschaft der alten Ver- 
hältnisse vergeblich gegen die Gedankenunzucht und Verführung 
zur That ankämpfen. 

Wie wenig der angebliche Nutzen des geschlechtlielien Ver- 
kehrs mit dem andern Geschletiht zur Beseitigung der Onanie be- 
wiesen werden kann, beweisen zahlreiclie Fälle, in denen glücklich 
verheirathete, kinderreiche Väter in gesetzten Jahren nicht von 
ihrem schlimmen Treiben zu lassen vermochten, selbst dann nicht, 
wenn der natürliche Beischlaf keineswegs als ein eingeschränkter 
gelten konnte. Zerstreute Bückfälle in den Zeiten der durch 
äussere Umstände gebotenen ehelichen Enthaltsamkeit scheinen 
etwas ganz Gewöhnliches zu sein. 

So berichtet Professor Linian in Berlin in dem von ihm neu 
bearbeiteten Casperschen Handbuch der gerichtlichen Medizin von 
einem Berliner Bankier, der vollkräftig und Vater zahlreicher 
Kinder doch eifrig dieser häaslichen Gewohnheit fröhnte. 

Uebrigens eignet, wie bereits oben betont, sich diese ge- 
schlechtliche Unart wie selten eine andere Krankheit zui' psychi- 
schen Behandlung seitens des Arztes oder Erziehers. Offenheit 
und Vertrauen ist schon der halbe Weg zur HeCuug, und das 
halb tröstende, halb mahnende und ermunternde Wort des Arztes 
besitzt hier einen regensreichen Wirkungskreis. Das Selbstver- 
trauen und die Selbstbeherrschung des Betreffenden mwss durch 
geeigneten Zuspruch gehoben werden, dann ist es meist bald mit 



dieser Verimiii^ vin'lje]', deren Gefaliren ohnedies zu denen der 
Unzucht in gar keinem Verhältniss stehen. Wenn die Lehrer mehr 
ethisches Talent hätten, durch ihr Wesen das Vertrauen ihrer 
Schüler immer besäasen und so auf ihre Charakter- nnd Gemüths^ 
hUdmig stark einwirken könnten, würden solche Verirrangen meist 
schon im Keime erstickt werden. So erzählt Björnson : „Idi 
atand einmal in der Schule, bei einem ethischen Talent, eine kleine 
Schule, die zu übersehen war. Als wir allein waren, sagte ich; 
Soweit ich sehe, scheint keiner in dieser Schule zu sein, der TOm 
Laster der Selbstbetieckung befallen ist. Kein, entgegnete er, das 
glaube ich ausgetrieben zu haben. Wie das? Ich glaube, ich 
kann tlen Ami um den Hals eines Kindes legen und leise mit ihm> 
reden. Aber damit ist es doch nicht abgethan. Nein, dann ver- 
suche ich, offen mit allen darüber zu reden. Und nun ist es da^ 
hin gekommen, dass die Kinder einander aufpassen ; keine Koa- 
trolle ist so scharf, wie die der Kinder untereinander. Er fiigts 
hinzu, dass dies Laater keinem Naturtrieb entspringe, die Natur 
korrigirt sich selbst. Es ist in solchem Grade nicht Naturtrieb 
dass keiner, der nicht einem bösen Zufall ausgesetzt gewesen d8>] 
rauf konunen kann, ohne dass ein anderer es ihm lehrt. Ab^- 
dieses Laster verheert die meisten Schulen, es ist nicht auszurotten. 
Wir schicken die Kinder hinein damit sie besser werden und 
schicken sie oft hinein in jenes Laster, das der Anfang der Poly- 
gamie und damit der Erziehung zu der Charakterlosigkeit und 
Unzuverläsaigkeit ist, die das Lehen so unerträglich machen." 
Leider sind eben die pädagogisch-ethischen Talente unter i 
Lehrern recht spärlich gesät. 

Aehnlich wie Professor Forel änsseite sich Professor von 
Krafft-Elbing in einem Aufsatz „Ueber Neurosen und Psycho- 
sen (Nerven- und Geisteskrankheiten) durch sexuelle Abstinenz" 
im Jahrbuch für Psychiatrie (VIU. Band, Heft 1 — 2, Jahrgang 
1888). Wir fassen das Ergehniss seiner Untersuchungen im Fol-. 
gendes kurz zusammen. 

In Laien- wie in ärztlichen Kreisen, so äussert sich der be- 
rühmte Fachmann, ist die Anschauung weit verbreitet, da8B de* 
nicht befriedigte Geschlechtstrieb, namentlich beim weiblichen ( 
schlecht, Ursache von Neurosen und selbst Psychosen ist, und. 
ohne diese These auf ihren wissenschaftlichen Werfh zu prüfea 
und im korrekten Fall die Thatsache festzustellen, empfiehlt ] 
als rationelles Heilmittel die Ehe. Welches der Erfolg ist, davon 




wissen zahlreiche unglückliche Eheleute, Nerven' 
JEU berichten. 

Zweifellos ist das Geschlechtsleben ein mächtiger Faktor des 
geistigen und leiblichen Daseins und man kann die EnthattBamkeit 
als unphyaiologiacli bezeichnen. Dennoch hat die geschlechtliche 
Enthaltsamkeit bei Männern nur für eine kleine Gruppe 
krankhafter Nervenaulage üble Folgen, die vielfach eine abnorme 
starke geschlechtliche Bedürftigkeit besitzen. Dagegen bietet sie 
fiir Männer von normaler Veranlagung niemals eine Gefahr für 
Nerven- und Geistesleben. Der berühmte Physiologe Albrecht v. 
Haller hat die Wirkungen der Enthaltsamkeit an sich beobachtet 
und beschrieben. Anfangs fuliHe er Kopfweh und TJuwohlsein, 
aber nach kurzer Zeit schon schwand die geachlechtliclie Begierde 
und ein zunehmendes Gefühl grösserer körperlicher und geistiger 
lYische und Kraft trat an seine Stelle. Bei mauchen Männern 
werden die ersten unangenehmen Wirkungen länger und intensiver 
andauenid, aber schliesslich wird zweifellos jedem normal beschaf- 
fenen Manne die Enthaltsamkeit gelingen und für seine Gesund- 
hfflt unschädlich bleiben. Passende geistige Diät, Fernhalten von 
sinnlich erregenden Vorstellungen, ernste geistige und berufliche 
Thätigkeit, frugale Kost und reichliche Bewegung werden das 
Ihrige dazu beitragen die Enthaltsamkeit bewahren zu lassen. 

Das Weib ist von Natur weniger geschlechtlich bedürftig und 
weniger sinnlich angelegt, als der Mann. Wenn man ungünstige 
Folgen von der Ehelosigkeit bei Frauen gesehen hat, so rührt 
das wohl mir davon her, dass sie eine häussliche Thätigkeit, die 
ihrem weiblichen Charakter entspricht, entbehren mussten. Wo 
unverheirathete Frauen in Haus imd Familie einen entsprechenden 
weiblichen Beruf ausfüllen, ist von üblen Wirkungen der Ehelosig- 
keit auf das Nervensystem nichts zu bemerken. Auch spricht 
eine Thatsache gegen solche Annahme, welche französische Aerzte 
ermittelt haben: In Nonnenklöstern der Beguinen, wo die Frauen 
mit ernster Berufsarbeit beschäftigt sind, ist die Hysterie sehr 
selten, während z. B. die Hälfte der Prostituirten in der Anstalt 
St. Lazare von dieser Nervenkrankheit befallen waren. Ein Ana- 
logon zur thierischen Brunstzeit findet sich in den Verhältnissen 
der Menschennatur nicht. In gleichem Sinne spricht sich Prof. 
Max Rubner in Marburg in seinem „Lehrbuch der Hygiene" 
(Wien 1890) ans: „Der geschlechtliche Verkehr soll nur in der 
Ehe eingeleitet werden; es ist aber durchaus nicht für alle 



Menachen \'oii! aaiiitai'en Standpunkt aiis nothwendig, 
liehen Verkehl' zu treten. Es ist eine sehr irrige Meinung, 
man aua der NichtÜbung dieser Funktionen einen Schaden ab- 
leiten will der Mann wie das Weib können bei richtiger Willena- 
stärke u. Besonnheit die sinnlichen Triebe dauernd überwinden^ 
Wir meinen dabei keineswegs ein klösterliches Cölibat, das ja' 
durch die Abhaltung jedweden Konflikts mit der Aussenwelt weit 
leichter zu ertragen ist. 

Der ältere Hygieniker Oesterlen äussert sich tblgender- 
massen: „Selbstbeherrschung allein kann viel Unglück verhüten,, 
gegründet auf feineres sitt.liehes Grefühl, auf keuschen Sinn, wie 
auf Einsicht, Bildung und unterstützt durch geeignete Lebensweise, 
durch eine sittlich reine Umgebung und deren Beispiel. Jeder 
und jede sollen aber auch hier warten und sich zähmen lernen, 
bis ihre Zeit gekommen. Sie werden dies aber um so eher im 
Stande sein, je mehr es ihren zur lebendigen Ueberzeugung ge- 
worden, dass von ihrem Verhalten in dieser kritischen Periode 
ihr Glück fürs ganze künftige Leben abhängt, zumal in der Ehei 
dass sich jeder fiir etwaige Selbstkasteiung und Opfer durch Er- 
haltung seiner Gresundbeit und firischer Ijebeuskraft, wie seines 
höchsten Gutes, eines reinen und ruhigen Gewissens, entschädigt 
finden wird. Keuschheit ist aber nur möglich bei schlichtem, 
massigem Leben, bei gehöriger Selbstbeherrschung iind Genüg- 
samkeit. Selten wohnt sie deshalb in Palästen und sonstägen 
Orten, wo einer von Jugend auf auch in dieser Richtung fast 
alles tbun kann, was er will und noch dazu von allen wegen 
allem bewundert oder doch entschuldigt wird. Ebenso wenig ist 
sie aber bei gi'osser Unkultur, Roheit und Armuth möglich. 

Professor Lionel S. Beale vom Kings College in London 
sagt; Die Behauptung, dass es, wenn eine Eheschliessung aus 
verschiedenen Ursachen nicht znstandekommt, aus physiologischen 
Gründen nothwendig sei, dafür Ersatz zu beschaffen, ist gänzlich 
verfehlt und unbegründet. Es kann garnicht eindringlich 
gepredigt werden, dass die strengste Enthalt^aanikeit und Reinheit 
gleich übereinstimmend sind mit physiologischen und physischi 
wie mit sittlichen Gesetzen und dass die Nachgiebigkeit gegen 
Wünsche, Be^erden und Leidenschaften ebensowenig mit physio- 
logischen und physischen, wie mit moralischen und religiösen 
Griinden gerechtfertigt werden kann." 

Diese Aussprüche hervorragender Aerzte könnten mit Leich- 
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läglteit vermehrt werden, aber die angeführten werden genügen, 
■um die Meinung der "Wiasenschaft über die Behauptung von den 
achädlichen I"olgen der Enthaltsamkeit festzustelleu. 

Eine andere Fabel , die früher viel geglaubt und wohl auch 
noch viel Gläubige findet, behauptet, daes die Bleichsucht nur eine 
Krankheit der unverheirateten Frauen wäre, die vorüberzöge, 
sobald sie heiraten oder sonst geschlechtlich befriedigt werden. 
Indessen die moderne Medizin, Rud. Virchow an der Spitze, hat 
mit diesem weitverbreiteten Ammenmärchen völlig aufgeräumt. 
Nicht die geschlechtliche Enthaltsamkeit verursacht die Bleich- 
sucht, sondern sie entsteht ans ganz anderen Ursachen und ver- 
schont weder verheiratete Frauen, noch gefallene Dirnen, noch 
kleine zehnjährige Mädchen. Also auch dieses Argument gegen 
die Bewahrung der sittlichen Reinheit ist hinl'äUig- 

Immer wieder führen die Anhänger der „freien Liebe" die 
Natur für ihre Ziele ins Feld. Aber sieht man näher hin, so 
liat keine ihrer Behauptungen irgendwie zwingende Beweiskraft. 
Sie herufen sich auf die Verhältnisse der Thierwelt und der nie- 
deren Menschenrassen, die sie als das Urbild der Natur ansehen. 
Aber, wie Björnson hervorhebt, ist es Thatsathe, dass hei den 
Thieren, die frei leben, sich der Geschlechtstrieb erst im ausge- 
wachsenen Alter regt und hei den Hausthieren die Abkömmlinge 
ausgewachsener Tlüere die stärkste Rasse geben, so dass der 
Wettbewerb die Züchter gezwungen hat, das Verfahren zu andern. 
In Norwegen sind ganze Kuhrassen kleine, untergeordnete Thiere 
geworden, weil die Paamng zu fi-üh begann; ebenso geht es mit 
den Pferderassen. Einzelne Ausuahmen beweisen nichts, da man 
von den stärksten Exemplaren nicht auf die ganze Rasse schliea- 
sen daii". 

Die niederen MenschenafAmine fangen allerdings den geschlecht^ 
liehen 'Verkehr früh an, welken aber auch früh. Und au(;h bei 
den Kulturvölkern leidet namentlich die Frau unter zu frühem 
geschlechtlichem Verkehr. VuUkrättige gesunde Kinder entstammen 
nur völlig ausgereiften und ausgewachsenen Eltern. Die Natur 
verlangt alao Enthaltsamkeit bis zur Reife. 

Thiere höherer Art brauchen längere Zeit zui' völligen Reife 
als die niedrigeren ; die am höchsten stehenden verhältnissmässig 
eine sehr lange Zeit. In demselben Maaae nimmt der Geschlechts- 
trieb ab, so dass die höchsten spärliche Abkömmlinge in laugen 
Zwischenräumen haben, die niedrigeren iind niedrigsten ausser- 
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achritt ist ofl'enbar; daa allgemeine Urtbeil unterwirft sich ein 
immer grösseres Gebiet. Der Rückfall des Einzelnen beweist 
gar nichts. 

Wenn man mir nun einwendet, dass es im geheimen noch 
immer gleich schlimm zugeht, so beweist gerade dies, dass maa 
gezwungen ist, die Heimlichkeit zu suchen, am allers chlagendsten 
dasa das allgemeine Vorwissen uns zu übermächtig geworden ist. 
Demnächst können wir sicher davon ausgeben, dass, wenn kein 
stai'ker Zwang ausgeübt wird — ein schwacher richtet nichts aus 
— einer offenkundigen Zunahme des allgemeinen Wissens eine 
entsprechende Abnahme der Sünde im geheimen folgen wird. Jeder 
ethische Fortschritt auf Erden hat darin bestanden, dass die Er- 
fahrung immer Mehrere und Mehrere gezwungen hat, sieb unsicha 
in etwas zu fühlen, was bis dahin sicher war. Auch im ethischen 
Leben giebt es einen, der vorgeht, einen, der willig folgt, einen, Aet 
gezwungen wird zu folgen, — und einen, der weder kann noch will 
Was geschehen muas, um die Zahl letzterer herabzumindern, — 
das gilt ea jetzt. Sitten jedoch und Gesetze zum Gebrauch Aerer, 
herabzustimmen, die weder folgen wollen noch können — ds 
das Gegentheil von allem Eortschritt. Es sind niemals die letzten^ 
welche die ßichtung angeben, sondern die ersten. — 

Besonders was die Frauen anbetrifft, — wir haben gesehen« 
weshalb sie hier vorangingen. Aber der Zug der Menschheit i: 
lang, und es giebt unzweifelhaft eine Menge GeacHechter, die noc 
nicht ganz bis zur Monogamie vorgedrungen sind, und in diesen 
giebt es Frauen, die sich aus Noth verkaufen, oder die so loae 
stehen, dass sie fallen; aber Frauen, die geschützt sind, — können 
die im allgemeinen dahingebracht werden, das Gewissen der Mo^ 
nogamie in ihrem Li ehe s verhält oiss zu verleugnen?" - ■ 

Selbst bei den Mohamedanem, denen ihre Religion die Viel- 
weiberei gestattet, ist die Monogamie die Form der Ehe Inr die 
ungeheure Mehrzahl des Volks, schon aus pekuniären Rüeksichteiu 
Nur Reiche können sich den Luxna der Polygamie gestatten, weäl 
der Koran über die Pflichten des Ehemanna seinen Frauen gegen* 
über in materieller und moralischer Hinsicht sehr strenge Voi 
Schriften enthält. Aber auch unter diesen kommt mehr und mehr 
die Einehe zur Geltung. Der türkische Staatsmann Midhat Pasch» 
hat bei Beginn des orientalischen Krieges sehr energisch den Vor- 
wurf zurückgewiesen, als ob die Sittlichkeit in der Türkei in tieferem 
Verfall aei, als in christlichen Ländern; er habe als Diplomat h 
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ordentlich viele in kurzen Zmsclienräiuneii. Uei" Eintiuas der 
Entwickelmig auf den Zeugungstrieb scheint also nach Björnsou 
der gerade entgegengesetzte von dem zu sein, wovon die Anderen 
ausgingen, und er kann selbstverständlich auch bei den Menschen 
nicht anders sein. Dies erweist sieh als richtig. Haben die An- 
sprüche der Entwickelung die Möglichkeit der Ehe Schliessung 
weiter und weiter hinausgeschoben, so ist die Grenze des er- 
wachsenen Alters ebenso nachgerückt. Bei uns ist der Mann vor 
dem 25, Jahre nicht ausgewachsen, die Frau nicht vor dem 21, 
Und während die uiedrigerstehenden Völker, nach Darwin, eine 
Unzahl von Kindern haben, halten die höher stehenden Mass. 
Der Trieb zu frülizeitigem Verkehr muss also auf Gewöhnung 
basiren, nicht aul' einer Fordemng der Natui'! Aber selbst wenn 
es bei Thieren ganz anders wäre, als beim Menschen, so wäre 
dämm der Standpunkt der Enthaltsamkeit bis zur Ehe im aus- 
gereiften Alter keineswegs zu verwerten. Des Menschen wahre 
Natur ist die Kultur und es ist ein thörichtes Beginnen, den 
G-ang, den die raensehliche Kultur genommen hat, als uimatürlich 
zu bezeichnen, dass aber die immer schärfere Betonung der Monu- 
gamie und Entwickelung des monogamischen Instinkts zu den 
grossen vorwärts führenden Linien der Menschheit gehört, hat 
Björnaon überzeugend nachgewiesen. Dem älteren lu.stiukt des 
Geschlechtstiiebes steht der jüngere der Schamhaftigkeit und 
Keuschheit ebenbürtig gegenüber. 

„Seht den Lauf der Weltgeschichte", ruft Björnson. „Um 
uns nur an diese eine Sache und an unsere eigene Geschichte zu 
halten; — noch zu Harald Harfagers Zeit (860 — 930) konnten 
mächtige Männer mehrere gleichgestellte Frauen haben. Nachdem 
dies vorüber war, finden wir den Bastard nüt dem Sohn dei' 
Gattin gleich berechtigt zum Thron. Dann wurde auch dies un- 
möglich, aber im 16., sogai' noch im 17. Jahrhundert finden wii' 
Hausherren, sogar Priester, welche nicht abgeneigt sind, ihre 
Töchter einem reisenden König oder einem anderen vornehmen 
Herru zu borgen. Auch das wurde unmöglich; was aber bei 
Festmahlen vorging, wenn die Leute betrunken waren, und be- 
sonders nacli denselben, z. B. bei den berüchtigten Schlachtfestea, 
daran brauche ich nur zu erinnern. Endlich wurde auch dies 
besser; aber die Sitten im vorigen Jahrhundert und in den ersten 
Jahren des jetzigen gestatteten noch verschiedenes, was heutzutage 
die ganze Gesellschaft in Empörung bringen würde. Der Fort- 
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den Hauptstädteu christlicher Länder gelebt und habe es überall 
schlimmer als in Konstaninopel gefunden, es sei nur der Unter- 
schied, dass die Bibel den Christen verbiete, was der Koran den 
Türken erlaube. Vielweiberei verweichlicht ein Volk, es setzt die 
Frau zum blossen Körper und zur Handelswaare herab und l'ässt 
so kein würdiges Familienleben aufkommen, während bei uns das 
Weib mehr und mehr den Platz einer vollberechtigten Lebensge- 
fährtin, Beratherin und Trösterin an der Seite ihres Mannes 
einnimmt und auch in geistiger Beziehung ihm ebenbürtig zu 
werden strebt. 

So bestätigt sich auch hier das Streben der modernen Kultur 
zu höherer und reinerer Sittlichkeit. Bjömson citirt, was ein be- 
rühmter Anthropologe sagt: „Li unseren Adern fliesst Blut von 
Leuten, die ihre Frauen reubten, kauften, verkauften; es können 
uns noch Formen der Liebe befallen, die den Australnegern und 
Hottentotten eigen sind, ja, noch garstigere, die vielleicht Wesen 
früherer Epochen anhafteten. Vergangenheit, Jetztzeit, Zukunft 
sind derartig im menschlichen Geschöpf verwebt, dass hier die 
grösste Behutsamkeit geübt werden muss. Aber wie weit sind 
wir doch schon gekommen! Wir können unseren Trieb veredeln, 
wir können lieben bis zum Tode, ohne dass die tierische Leiden- 
schaft befriedigt wird; unsere Liebe vermag sich ganz und gar 
vom Listinkt frei zu machen und Gedanke und Gefühl zu werden; 
sie kann mit inniger Hingebung umfassen, was sie niemals gesehen 
hat und darauf hin ihr ganzes Leben keusch bleiben; wir können 
andere an unserer Stelle glücklich machen und uns mit Leib und 
Seele für bestimmte Aufgaben opfern. Die Gehirnhemisphären 
haben eine lenkende, zähmende Kraft, die der meist tyrannischen 
aller centrifagalen Kräfte zu gebieten vermag, der Kraft, die Thiere 
dazu treiben kann, sich als einzelnes für die Art zu opfern." — 

So haben sich alle Beschuldigungen, dass die Keuschheit und 
körperliche Reinheit mehr oder minder schwere Störungen der leib- 
lichen und geistigen Gesundheit im Gefolge hätten und dass ein 
sittenreines Leben aus verschiedenen Gründen als naturwidrig zu 
erachten sei, bei näherer Prüfung als vollkommen haltlos erwiesen. 
Ln Gegentheil, nicht nur die Sittlichkeit, auch die Klugheit und 
Eigenliebe, fordern geradezu die Enthaltsamkeit und kei||id Tugend 
belohnt sich so auf Erden wie Keuschheit und eheliche Treue. 
Wie hoch sie stehen, verkündet ein schönes Wort des Amerikaners 
ßobert Ingersoll, das passend dies Kapitel beschliesst. Er sagt: 
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^Alle Sprachen der Welt vermöchten nicht, die Verderbniss zu 
schildern, welche die Vielweiberei über die menschliche Gesellschaft 
"bringt; das Weib wird zur Beute der List und Gewalt, der Mann 
sinkt wieder zurück in Wildheit und Verbrechen. 

Aus der Tiefe meiner Seele hasse und verwünsche ich jede 
Lehre, die nicht ein reines und heiliges Heim zu ihrem Eckstein 
macht. Alle CiviUsation gründet sich auf das Familienleben, die 
Tugenden blühen in demselben und Früchte und Blüten und 
Duft gehen von ihnen über den häuslichen Herd aus, wo ein 
Mann ein Weib liebt. Die reichsten Worte der Welt sind: meine 
Braut, mein Weib, Vater, Mutter, mein Kind. Ohne diese Worte 
ist die Welt nur eine Lagerstätte und die Menschen sind nichts 
als Thiere." 



Kornig, Die Hygiene der Eeusohheit. 
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Viertes Capitel. 

Die Hygiene der Keuschheit. 



liMX Hygiene der Keuschheit können sowohl Staat und Gesell- 
schaft durch soziale Massregeln, als die private Thätiglceit und das 
Pflichtbewusstsein des Einzelnen viel beitragen. Haus und Tamilie, 
Schule und Kirche, Gremeinde, Staat und Vereine können nament- 
lich dahin wirken, einerseits die Verlockung zur Unzucht zu 
mindern durch vorbeugende Massregeln, andererseits durch strenge 
häusliche und öffentliche Zucht, durch Vertiefung der sittKchea 
Gruudan Behauungen, durch Beispiel, Wort und That die Eiuzelnea 
sittlich widerstandsfähiger zu machen, um so mehr, als die körper- 
liche, geistige und sittliche Gesundheit unseres Volkes liier in Frage 
kommt. Hier liegt eine nationale Aufgabe, die alle andern an 
grundlegender Wichtigkeit weit übertrifft. Ohne Unterschied der 
Partei und des Bekenntnisses sollte jedermann hier seine Pflicht 
thun, namentlich indem er den niederen Massen des Volkes und 
der Jugend mit giitem Beispiel vorangeht, Nicht nur die öffent- 
liche, sondern in erster Reihe gerade die private Sittlichkeit musa 
gehoben werden, minder durch staatliche und polizeiliehe Masa- 
nahmen, als durch systematische Belehrung und Bekämpfung der 
laxen herrschenden Moralbegriffe. 

Allerdings wirken soziale Verhältnisse teilweise hemmend, 
Die durch den erschwerten Kampf um,s Dasein erzwungene Ehe- 
losigkeit vieler, die Not und Arbeitslosigkeit vieler arbeiten- 
den Frauen und Mädchen, die oft durch wahre Hungerlöhne zur 
Preisgebung ihres Körpers und ihrer Ehre getrieben werden, das enge 
Zusammenleben von Männern und Frauen, zu denen das sogenannte 
Schlafstellenwesen iu den ärmeren Volksklassen fuhrt, das sind 
einige von den sozialen Ursachen der Unzucht und der geschlecht- 



Hohen Verfiüiruiig. Hier erwächst der privaten Th'ätigkait eine 
hohe Aufgabe. Namentlich die Arbeitgeber können hier zeigen, dass 
sie sich ihrer sozialen Verantwortung bewusat sind. Leider herr- 
schen hier noch arge Zustände ; manche Brotherren ermuntern ihre 
Arbeiterinnen direkt zum Erwerb durch Unzucht, um billigere 
Löhne zu erzielen, gleichwie es Theaterdirektoren giebt, die ihren 
Schauspielerinnen die Anständigkeit übel nehmen, weil aie den 
geforderten Toiletten-Aufwand nicht von der Gage bestreiten 
können. Die cynische Aeusserung eines Berliner Mäntel-Confec- 
"tiouära ist für viele Fabrikherren und Gross- Arbeitgeber charakte- 
ristisch. „Lassen Sie die Mädchen doch auf den Strich (d. h. auf 
unsittlichen Erwerb) gehen!" rief er einem Meister zu, der die 
Hungerlohne beklagte. Hier muss das "Wachrufen der öffentlichen 
Meinung die Gewissen schärfen. Arbeiterinnenheime, wie aie an 
vielen Orten Deutschlands bereits bestehen und in Berlin vom 
Verein „Jugendschutz" eingerichtet werden, müssen die Töchte* 
des Volkes, die ohne FamUienhalt sind, vor schlechter G^e8ell3chaft 
bewahren, ihnen Schutz, Obdach, Hilfe und edle Anregung ge- 
wahren, bei Arbeitslosigkeit Stellen vermitteln und sie bis dahin 
unter ihren Schutz nehmen. 

Diese Heime kommen einem Wunsche der Mädchen selber 
entgegen. Wie Gewerberath v. Stülpnagel in seinemBericht 
über die Berliner Hausindustrie (1890) hervorhebt, ziehen ea 
grade die besseren Mädchen vor, zu Hause entweder allein oder 
in Geraeinschaft mit Geschwistern und Freundinnen zu arbeiten, 
weil der Verkehr unter den Fabrikarbeiterinnen, welcher manch- 
mal anstössig sein mag, ihnen nicht zusagte. 

Wie im übrigen die Verhältnisse der Berliner Arbeiterinnen 
liegen, zeigen einige Stellen des eben erwähnten Berichts; „Die 
Wäscbemacherinnen haben in Berlin theils ihre eigene Familie, er- 
halten in derselben Wohnung und Kost und tragen mit ihrem 
Verdienste zum Unterhalt der Familie bei, andere haben in frem- 
den Familien Aufnalime gefunden und bezahlen dafür, wieder an- 
dere haben sieh entweder allein oder mit einer andern eine leere 
Stube gemiethet, sie selbst möbliert und beschaffen sich ihre Mahl- 
zeiten selbst. Ein grosser Theil dieser Mädchen bat aber nichts 
weiter als eine Schlafstelle fiir 4 — 6 Mark monatlich gemiethet, 
die sie meist nicht fiir sich allein hat, sondern mit den Familien- 
angehörigen des Vermiethers, wohl auch mit andern Schlafstellen- 
raiethern theilen musa. Die tägliche Ernährungsweise einer 



Wäscheaxbejterir läsat sieh am besten aus der nafhfolgeiiden Be- 
rechnung erkennen. 

Es kostet täglich: Schlafstelle und Kaffee — Mk. 20 Pfg. 

2. Frühstück (Bntterbrod) — „ 15 „ 

Mittagsessen — ,, 30 ,, 

Vesperbrod — ,, 15 ,, 

Abendessen — ,, 20 „ 

2 Flaschen Bier — „ 20 „ 



Zusammen der tägliche Unterhalt 1 „ 20 „ 
oder pro Woche von 7 Tagen 8 Mk. 40 Ptg. 

Da nun der durchschnittliche Wocbenverdienat einer fleisai- 
gen und geschickten Arbeiteiin auf 12 — 15 Mk. veranschlagt 
werden kann, so behält dieselbe als Schlafstellenbewohnerin mit 
bescheideneu Lebensan Sprüchen aUerdings pro Woche 3,60 bis 
6,60 für Kleidung und Ei'Lolung übrig. Eine Anfängerin oder 
Qngeschickte Arbeiterin kann, wenn sie auf sich allein angewiesen 
ist, ihren Unterhalt nicht verdienen. Sehr häufig werden die 
häuslieheu Bediirfiiisöe auf das äusaerste Mass herabgedrückt, 
mn die Mittel zu Putz und Vergnügungen auf LandpEirtien, Bällea 
u. s. w. zu gewinnen, in einzelnen Fällen auch, um den selten 
fehlenden Liebhaber noch zu unterstützen. 

Die Lage der Arbeiterin für Damenkonfektion ist nach. Stülp- 
nagel noch weit ungünstiger, als die der Wäachenäherin. Wahrend 
diese auf unausgesetzte Arbeit rechnen kann, ist die Schueideria 
in etwa 5 Monaten des Jahres gezwungen, sich anderweiten kärg- 
lichen Verdienst etwa durch Nähen von Schurzen und Unter- 
kleidern [mit der Nähmaacbine, wenn sie eine solche besitzt, 
verschaffen. Man behauptet auch, dass die Zahl der sich der 
Prostitution ergebenden Mädchen bei den Schneiderinnen grösser- 
ist als bei den Wäschenäherinnen. Die grössere Nothlage der 
Sclmeideriu, das .tägliche Sehen von Putz und der Wunsch sich 
selbst mit demselben zu schmücken, mögen verleitende Ursachen 
zum moralischen Sinken dieser Arbeiterinnen sein. 

Noch schärfer schildert die unsäglich traurige wirthschaftüche- 
Lage der deutschen Arbeiterinnen Dr. Kuno Frankenateiu iß 
seiner beachtenswerthen Schrift: „Die Lage der Arbeiterinnei 
den deutschen Grossstädten." Mit Recht sagt ein Kritiker dieser' 
Schrift., Georg Adler, von den dort gegebenen Zahlen: i,Sie ent- 
hüllen den ganzen Jammer einer kärglichen Existenz , die 



vielen fleissigeii Mädchen und Frauen beachiedeu ist, und bilden 
eine beredte Anklage gegen die Gesellacbaft, die bis jetzt mit 
verschränkten Annen solch schreiender Ungerechtigkeit hat ku- 
sehen können." Nehmen wir z. B. die Daten, die F.'s Schrift 
über die Brealauer Verhältnisse bringt. Das Gros der dortigen 
Arbfeiterinneu muss aioh mit Woehenlöhnen bis zu 6 Mark be- 
gnügen, und eine bedeutende Minorität ist sogar auf einen wöchent- 
lichen Verdienst von 3 — 5 Mark reduziert. Kann es da über- 
raschen, wenn so gelohnte Arbeitermnen ,,ini Sommer die gauze 
"Woche von Erod, Wurst und Hering leben und nur am Sonntag 
ein ordentlich zubereitetes Grericht essen." und daas der Arbeiterin, 
welche ihre trübe Lage verbes.sern will, nur ein Mittel dazu 
bleibt; die Prostitution? Nicht minder schaudererregend ist 
anderwärts der Kampf dieser unglücklichen Greachöpfe ums Da- 
sein. So sagt eiu amtlicher Bericht z. B. über die Poaener Äx- 
beiterinnen der Konfektionabranche : i,Bei ihnen bildet, solange sie 
sich der Prostitution nicht ergeben haben, die Kartoffel das haupt- 
sUchlicliste Mittel der Ernährung ; dass die Geringfügigkeit des 
Arbeitsverdienstes die Prostitution fördert, ist unbedenkKeh an- 
zunehmen." — In manchen Fällen ist die Arbeiterin trotz aller 
Mühen und Entbehrungen absolut nicht im Stande, auch nur die 
nothw endigsten Ijebensbedürfnisse mit ihrem Lohn befriedigen zu 
können. Ihr bleibt dann that-sächlich nur die Wahl, zu verkümmern 
und in fortschreitender körperlicher Zerrüttung dahinzusiechen 
oder sich preiszugeben. So wird mithin der Hungei' zur Peitsche, 
die manche keusche Jungfrau, so selir sich auch ihre ganze 
moralische Kraft dagegen empören mag, auf die Bahn des Lasters 
treibt. Den infolge der Niedrigkeit der Löhne elenden Ernäh- 
rungsbedingungen entsprechen natürlich auch die erbärmlichsten 
Wohnungsverhältnisse, Die überfüllten, engen, ungesunden Woh- 
nungen mn.ssen ohne Zweifel Krankheit und sittliche und geistige 
Verkommenheit erzeugen und begünstigen. So wird die wirth- 
schaftliche Noth hier auch zur Quelle der morEilischeTi, und so- 
lange diese nicht verstopft ist, wird in ihren Schlammwellen die 
Sumpfpflanze des Lasters nur zu üppig wuchern. 

Auch bekümmern sich die meisten besser Gestellten viel zu 
wenig um das berechtigte Streben der arbeitenden Klassen nach 
etwas Lebensfreude, die ihr meist ödes und freudenloses Dasein 
etwas aufzuheitern und zu erhellen geeignet ist. In London hat 
man einen prächtigen Volkspalast erbaut, auch in Dresden sind 



mit gutem Erfolge Vulksheime gegründet worden, die Volksunter- 
haltungsabeude mit bestem Erfolge veranstalten. Sie gewölmeji 
die Vülbskreise, welclie die Woche über in harter körperlicher. 
Arbeit sieh ihr bischen Brod erwerben müssen, an reine Sonn- 
tagsireuden und eioe Veredlung ilirer Geselligkeit durch ange- 
niesaene geistige Erholung und Ablenkung von der Sinnenlust. 
Zugleich werden sie dort mit den gebildeten Klassen in Berührung 
gebracht und beide TheUe verlieren das gegenseitige Misstrauen, 
wenn sie sieh naher kennen lernen. Belehrende Vorträge über 
Frage]! der Erziehung, der Gesundheit imd Volks Wohlfahrt wechseln 
ab mit musikalischen, deklamatorischen und theatiuli sehen Auf- 
führungen. Diese Veranstaltungen, die neuerdings auch in 
Berlin mit gutem Erfolge eingeführt sind, tragen viel zur 
Versöhnung der scharfen Klassen- und Partei-Gegensätze bei und 
sollten überall Nachahmung finden. 

Sehr energisch sollte auch die Schandlitteratur und die ganze 
frivole Richtung des heutigen Lebens, die sich durch lüsterne 
Bilder und Theaterstücke, unsittliche Zeitungsartikel und Anzeigen, 
die unreinen Gedaidteu entspringen, weniger durch Polizeimass- 
regeln, als durch Verdrängung, durch Verbreitung guter Lektüre 
und Kunst, durch Einwirkung auf Geschmack und soziales Ge- 
wissen des Volkes bekämpft werden. In dieser Hinsicht ist schon 
vieles geschehen und der Kampf wii'd in dankenawerther Weise 
fortgesetzt. 

Sehr viel kann durch Erziehimg gebessert werden. Mit B,echt 
i'ordert Björnson, dass die Schulen gemeinsame Schulen werden,' 
wo die beiden Geschlechter von Kindheit an lernen wie Kamera- 
den mit einander zu verkehren, und wo sie nicht getrennt einan- 
der gegenüberstehen wie jetzt, sich wie seltene Thiere betrachten 
und dadurch ihre Phantasie reizen. Die Spartaner, deren Sitten- 
reinheit oft bewundert wurde, Hessen bekanntlich ruhig Mädchen 
und Knaben nackt mit einander ringen; gerade die Abstumpfung- 
gegen den sinnlichen Reiz und die Gewöhnung an den Anblick 
des andern Geschlechts wui'de dadurch hervorgebracht. BjÖmsons 
sonstige Vorschläge haben wii' bei'eits im ersten Kapitel kui'z 
süzzirt. 

Aber auch die Eltern selbst müssen die Sittenreinheit ihrer 
Kinder fordern, indem sie nicht aus übel angebrachtem Zartgefühl 
über geschlechtliche Dinge schweigen, sondern Mädchen und Kna- 
ben, wenn sie heranwachsen, über die sittlichen Gefabren, 
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offen imd rnckhaltslos belehren. Gerade die 
Unwiaseuheit führt oft zum Sti-aucheln, namentlich, wenn die Phan- 
taaie durch schlechte Romane erhitzt wird, und die Eönder wagen 
dann nicht, ihre Eltern, namentlich die Mutter, über derartige 
anscheinend schmutzige Dinge ins Vertrauen zu ziehen, Die Er- 
ziehung muas wachsamatea Zusammenarbeiten aein und darum 
DLUSS offen und freimüthig mit den Kindern geredet werden. In 
wie vielen Fällen ist bei jiuigen Leuten neben Frivolität und Neu- 
gierde einfach Na chahm ungsa ucht und eine Art Suggestion die 
Ursache des ersten Schiittes zur Unsittlichkeit. "Wie viele sagen 
sich: „Wenn es alle Andern thim, warum soll ich mir nicht auch 
den Geschleehtsgenusa gönnen?!" So werden schon halbwüchsige 
Jungen in die Gefahren der Unsittlichkeit gerissen. Wie anders, 
wenn ein mahnendes Mutterwort noch dem fernen Sohn in die 
Ohren tlingt, wenn er au die Reinheit seines Heinis, an die Pflicht 
gegen sich selbst im Augenblick der Versuchung erinnert wird. 
Eine edle Freundin in Stockholm teilte Bjömaon Folgendes mit: 
Als es bekannt wurde, welchen Ausschweifimgeu einige Jilnglinge in 
den oberen Klassen der höheren Lehranstalten jeder Stadt sich hin- 
gaben, hatte sie einen hübschen Jungen darunter. Sie bat ihn, 
ehrlich zu sagen, ob er mit dabei gewesen. — Nein, — Weshalb 
nicht? — Weil Mama mit ihm über dergleichen gesprochen hatte. 
Wie viel Elend und Siechthum könnte durch solche mütterliche 
Aufklärungen aus der Welt geschafft werden? Aber die Wohl- 
anatändigkeit und Prüderie wird hier wie oft zur heimlichen 
Bundesgenossin der Unsittlichkeit. 

Professor ßnbner in Marburg betont ganz im Siime der obigen 
Ausführungen den Einflusa der Erziehung auf die Hygiene der 
Keuschheit: „Von dem Eintritt der Geschlechtsreife bis zur voll- 
erblühten Mannbarkeit sollen Jahre vergehen, in denen die Reinheit 
des Gemüts in sorgsamster Weise behütet wird. In den Grosa- 
städtenist diese erziehliche Aufgabe keine Kleinigkeit; der stete 
Verkehr mit zahlreichen Altersgenossen, ilie ständige Einwirkung 
ungeeigneter Litteratur, obsciJner Reproduktionen, die Buntheit und 
Niedrigkeit des Strassenlebens bieten hundert Gefahren ; daher muss 
die Einwirkung der Familie eine doppelt vorsichtige und zielbewuaste 
sein. Mit feinem psychologischen Takte mnss alles Stiirende bei Seite 
gehalten werden; die Erziehung muss eine unbewusste, von fühl- 
barem Zwang freie sein. In liyglenischer Hinsicht sehe man auf 
gleichm'ässige Ausbildung von Geist und Körper; man vermeide, die 



Jugend zu Stubenhockern zu machen, wecke die Freude am Natur- 
genuss, pflege Körperübimgen und einfachen Sport, vermeide Ver- 
weichlichung in der Kleidung, zu langes Schlafen und sehe auf 
eine geordnete Hautpflege, namentlich auf kühle Waschungen und 
kühles Schlafen, ohne daaa man aber dabeijglaube, durch über- 
triebene Anwendung dieser Urundsätze den Erfolg erheblich zu 
verstärken. 

Besonders aber sei man auf richtige Wahl von Nahrung und 
Getränk bedacht; die Abendmahlzeit sei nicht zu reichlich und 
. werde nicht zu kurz vor dem Schlafengehen eingenommen. Alko- 
holika jedweder Art werden thunlielist vermieden. Eine Haupt- 
gefahr des Alkohols besteht sicherlieh in dem Umstände, daas er 
zu geschlechtlicher Erregung und Ausschreitungen vorbereitet. 
Aber 'ausser der Vermeidung alles Anreizes zur Sinnlichkeit 
müsste die ganze geistige Erziehung dahin geheu, das Wollen 
der Sittlichkeit sicherzustellen. Wenn es aber schon unter gün- 
stigen Lebensverhältnissen nicht leicht sein dürfte , einer idealen 
Entwickelung dea heranreifenden Mannes wie der Frau nahezu- 
kommen, so ist dies natürlich für Alle, welche durch die soziale 
Stellung eine volle Aufopferung der Eltern in der Erziehung 
nicht beanspruchen können und für Jene, welche frühzeitig aus 
der Familie weg, halbreif, ihr eigenes Brot zu verdienen gezwun- 
gen sind, noch weit seltener der Fall; ja, man kann sagen, dass 
zum Mindesten für einen grossen Prozentsatz der Bevölkerung die 
Frühreife in dem Wissen meist schon viele Jahre vor erreichter 
Pubertät erlangt ist! Man stelle sich einmal die entsetzlichen 
Zustände der Wohnuugsverhältnisse wenig Bemittelter vor; die 
ganze Familie, Jung wie Alt, schläft oft in einem Kaum zu- 
sammen; das heranreifende Kind ist Zeuge der intimsten Vor- 
gänge und von Gesprächen, die sich auf diese letzteren beziehen. 
Noch schlimmer steht es aber dort, wo die Eltern selbst einen 
lockeren Lebenswandel führen, oder dort, wo die beste Stube an 
eine Prostituirte vermiethet wird, indess die Kinder deren Be- 
dienung besorgen. Diese Zustände spotten in unglaublicher Weise 
jedweder Erziehung zum Guten; sie bestehen, auch wenn man sie 
vielfach nicht sehen will; ist die Sittlichkeit einmal verloren, ao, 
Lüt ein unersetzliches Gut dahin." 

Darüber allerdings dürfen wir uns keiner Täuschung hingehen. 
Weder von den Höhen noch aus den Tiefen der Gesellschaft 
wird der Anstoas zur Besserung und Gesundung der sittlichen 
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Verhältnisse ausgehen. Nieht die Staudesaristokratie und noch 
viel weniger die sogenannte Greldaristokratie, die viel nueine, 
durch wenig wählerische Mittel und Ausbeutung Anderer reich 
- gewordene Elemente ohne sittlichen Halt, ohne Greistea- und Cha- 
rakterbildung umfasst, können den Anspruch erheben, ein sittliches 
"Vorbild zu geben. Die Berichte über das sittenlose Treiben 
mancher Offlzierskreise, sind nicht blosse Fabeln, und recht häufig 
sind in Lokalen zweideutigen oder unzweifelhaft«n Charakters die 
Herren zu finden, denen man die Gewohnheit an des Königs Bock 
nnd die charakteristische militärische Haltung auch im Civil an- 
merkt. Noch mehr wird die Unsittlichkeit gefordert durch die 
Sprösslinge des reichen Parvennthiuns der Grossstädte, deren 
Heldenthaten auf diesem Gebiete einem oft die Schamröthe ins 
Gesicht jagen. Dass auch die Frauen dieser Kreise häufig des 
sittlichen Haltes entbehren, dass man hier auch in der Ehe mit 
Brüchen rechnet, ist nur zu natiirKch, denn überall und zu allen 
Zeiten ist das Weib das, was der Mann aus ihr maclit. 

Aber auch die niederen Klassen des Volkes, namentlich 
in Grossstädten und auch vielfach auf dem Lande, sind vorläufig 
nicht als Faktoren zur Hebung der Sittlichkeit in Rechnung zu 
ziehen. "Wer die Verhältnisse des grossstädtischen Proletariats 
kennt, das Sitfengesetze kaum dem Namen nach kennt nnd mit 
einer gewissen naiven Unbefangenheit unsittliche Verhältnisse ein- 
geht, wird die Brachlegung dieses Sumpfe^ vor der Hand nicht 
erwarten dürfen. Allerdings die Erhebung des arbeitenden Stan- 
des und die Befreiung der Frau in geistiger und wirthschaffclicher 
Hinsicht werden dereinst als die wichtigsten Errungenschaften 
unserer Zeit betrachtet werden. Aber die Führer der Arbeiter- 
bewegung sind meist Anhänger der „freien Liebe", die im sozia- 
listischen Staat platzgreifen soll , und verwirren durch solche 
aUerdingB konsequente Zukunftsbilder das Sittlichkeitsgefühl der 
Arbeiter noch mehr. 

Nur der Kern und der Stolz des deutschen Volkes, das 
deiitsche Bürgerthum, der massig begüterte Mittelstand, der 
gleich geschützt ist vor Noth wie vor Ueppigkeit und in dem die 
geistige und sittliche Haltung der Nation ihre Wurzel hat, nur 
dieser im Grossen und Ganzen elirenfeste und sittlich tüchtige 
Stamm der Nation, in dessen Kreisen die Reinheit des 'Hauses 
und der Familie noch hoch und heilig geachtet wird, kann die 
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Quelle dtr äittlicheii Gesundung werden. Man rede nicht von den 
paar groasstädtisuheD KünsÜer- und Journaliatenkreisen , die immer 
wieder figiiriren, wo von der TTnsittlichteit auch des BürgerÜmn 
die Rede ist ; das ist der ScLaum und Aljscliaum, der sieh im im 
nach oben hervordrängt und deshalb ins Ange tällt. Das deutsche 
Bürgerthuni iat in seiner ungeheuren Mehrzahl , zu der unser 
pflichtreues imd uu bestechlich es Bearatenthum in erster' Keihe- 
gehöi-t, sittlich rein und liält auf den Frieden seines Heims. Es 
wii'd auch mit den schleichenden inneren Feinden fertig werden, 
der die Gmndlage des Staates und der Gesellschaft, die Familie, 
bedroht. Auszurotten ist die TJnsittlichkeit nicht, so lange Noth, 
Leichtsinn und Laster menschliche Eigenschaften sind, aber ge- 
waltig zurückdrängen und einc^immen lässt sie sich. Bekämpfb 
man doch auch das Verbrechen, trotzdem es nie aus der "Weife 
schwindet ! 

Sehr viel Werth hat es auch, dass die öifentliche Meinung 
der Männerwelt dem sittenreiuen Jüngling zur Seite steht und dett 
Strauchelnden stützt. Nichts wirkt mehr, als das Beispiel der 
Alters- und Standesgenossen. Fällt die Furcht fort : „Du entbehrst 
gegenüber den Anderen und obendrein machst du dich noch lächer- 
lich", so ist schon viel Anreiz zur Unzucht genommen. Durch 
Aufklärung und Anmfung der öffentlichen Meinung innerhalb der 
jungen Männerwelt kann die Uusittüchkeit sehr bedeutend ein- 
gescliränkt werden. Der passende Umgang mit Gesinnungsgeuosaai. 
die sich gegenseitig in ihrer Selbstbeherrschung bestärken, die 
Bildung geschlossener Kreise wirkt oft sehr segensi'eich. An der 
kleinen norwegischen Kriegsschule war einst ein ethisches Talent 
ersten Kanges, der spätere Bisehof Jörgen Moe. Er zwang sich 
durch seine E,ede, durch sein Urtheil derartig hinein in den Glauben, 
in das Vertrauen der Jugend, dass mehrere seiner Zöglinge einen 
Bund schlössen, der unter anderm auch bezweckte, keusch in diet 
Ehe zu treten. „Diirch Zufall habe ich erfahren," erzählt BjÖmson, 
„dass mehrere solcher Bunde nm' dadurch gestiftet wurden, dass man 
von Jenem Bund habe reden hiiren, mehrere nui' von Zweien; so- 
viel Eifer beseelte sie. Wir müssen nur an die Tugend glaubenl 
Sie sehnt sich danach, ihre Kräfte dem Edelsten zu weihen; i 
dann muss es ihnen auch im Ernst als Ziel gesteckt werden. 
Wenn man mit uns Aelteien, als wir jung waren, so gesprochen. 
hätte, wie ich jetzt versucht habe, es hier zu thun, so glaube 
ich, dass wir anders gehandelt hätten und das vieles in unserenn 



mäe fiir uds auuL anders geworden wäre. Wenn wir es dabin 
bringen wollen, so muss otien gesprochen werden." 

Ea ist bekannt, daas auch in Deutschland viele Stndenten- 
Terbindungen das Keuschheitaprinzip in ihren Satzungen hajten 
und haben. Die Sportsmänner und JUger in England haben zum 
Teil, in erster Reibe mit ßücksieht auf die Erhaltung der Körper- 
kraft, das Gesetz der Sacbsen, der Aluien der Engländer, adoptärt, 
daas die Jugend bis zum 25. Jahr enthaltsam sein sollte, um 
stärkere Muskelkraft, hochgewachsenere Gestalt und dadurch natiir- 
lieb prächtigere Nacbkonimenscbaft zu erzielen. Mit dem Sport 
und den körperlichen Uebnngen werden diese Vorschriften überall 
wieder ihr ileeht erringen. Ueberbaupt wirkt die gesunde Freude 
an der Natur und das VerstUndniss für sie, körperliche Spiele 
und Uebnngen in dem Kampf um die Sittenreimgnng schon darum 
■wohltbätig, weil sie das Behagen au unreinen und lüsternen Ver- 
gnügungen völlig zurückdrängt und edle Erholung und reine 
Freuden an ihre Stelle setzt. Sind doch schlechte Erholung und 
scMecbtf? Gesellschaft, Langeweile und schlechte Lektiii-e für die 
meisten Menschen der Anlass zum sittlichen Verderb. 

YÜT die private Hygiene des Einzelnen ^ebt Dr. Viktor 
Böbmert treffliche Kathscbläge; er bemerkt u. a.: „Das Erste 
tmd Nötigste ist, dass jeder zunächst bei sich selbst im eigenen 
Hanse anfängt, ein reines Leben zu führen und seine Gedanken, 
"Worte und Handlungen zu bewachen. Ingleicben muss jeder ein- 
zelne in seiner Umgebung bei Kindern, Dienstboten, Angestellten 
und Uutergebenen alles Unzüchtige und Gemeine bekämpfen und 
die Liebe zur Sittenreinheit übei'all zu fördern suchen. — Die 
Mittel, um sich Kraft und Keuschheit durch die gefährlichsten 
Jugendzeiten zu erhalten, bat Hufeland schon vor nahezu 100 
Jahren in seiner „Makrobiotik" oder der „Kunst, das menschliche 
Leben zu verlängern" dargelegt. Man lebe nmssig und vermeide 
den Genuas allzu nahrhafter, viel Blut machender oder reizender 
Dinge; man mache sich täglich starke, körperliche Bewegung bis 
zur Ermüdung, damit die Kräfte und Säfte gehörig verarbeitet 
und die Reize abgeleitet werden. Man fliehe Müssiggang und 
Langeweile, man beschäftige sich mit der Natur und mit körper- 
liehen Uebungen, mit Gesang und anderen edlen Künsten, mit 
anregender Unterhaltung, mit dem Anhören guter Konzerte und 
reiner Theaterstücke, man lese in froher, gemischter Gesellschaft 
mit vertbeilten Rollen gute Schauspiele und Lustspiele oder be- 



— m — 

lehrende Bücher »iid Zeitungen und lenke den Geist auf ernst- 
hafte, würdige Gegenstände, die von der Sinnlichkeit ableiten, 
Man vermeide alles, was die Phantasie erhitzt und ihr die Rieli* 
hing zur Wollust geben könnt«, wie das Lesen wollüstiger Romane, 
das Anschauen unzüchtiger Bilder, den Umgang mit verführeriaehea 
Frauenspersonen. Man vergegenwärtige sich die Gefahren und 
Folgen der Ausschweifung recht lebhaft. Die Gesundheit dea- 
Körpers leidet damnter ebenao wie die des Geistes und des Ge- 
müths. Selbst der erlaubte, aber nicht meiss volle, geschlecht- 
liche Verkehr in der Ehe pflegt die Gehirnuerven empflndHcb; 
anzugreifen und das geistige Schaffen zu lähmeu. Unter Ehegatten 
zieht jedoch keusche Sitte und der Gedanke an die hohe Be- 
stimmung der Ehe jedem rein sinnlichen Geniessen sehr bald die 
rechten Schranken, aber ausserhalb der Ehe ist fiii' denjenigen, 
der einmal seine Unschuld verloren hat, so leicht kein Maass und 
Ziel mehr, und unbeschreiblich sind die Körper- und Seeleii- 
qualen, welche einem unerlaubten geschlechtlichen Umgange so 
oft zu folgen pflegen. Die eimnal gekostete verbotene Frucht 
will immer von neuem wieder genossen sein. Jede Wiederholung 
des Genusses und jeder Wechsel im Geniessen erschwert das 
Versagen und führt immer unvermeidlicher zu Ausschweifung und' 
Ansteckung. 

Wer sicli vor den Gefahren der Ausschweifung schützen und 
sein ganzes Lebensglück nicht preisgehen will, vermeide daher den 
ersten unkeuschen Schritt, die erste geschlechtliche Verirrung. 
Wer noch nie bis zu dem höchsten Gi-ade der Vertraulichkeit mit, 
dem anderen Geschlechte kam, der hat schon darin einen grossen 
Schild der Tugemi. Aber das hohe mäimliche Gefühl des Sie 
über die niederen Triebe und die zarten Empfindungen, die 
Begriä' der Jungfräulichkeit ausmachen, werden durch eine einzige 
Uehertretuug unwiederbringlich vernichtet. Der erste Geuuss erJ 
regt das früher schlununernde Bedürfoias und erweckt den Keim 
eines bisher noch schlafenden Triebes. Es ist daher nicht bloss 
die physische, sondern auch die moralische Reinheit etwas sehr 
Re-ales und ein heiliges Gut, das beide Geschlechter sorgfältig: 
bewahren sollten. 

Für den Jüngling ist auch der Gedanke an die künftige G^ 
liebte und Gattin und an die Pflichten, die man ihr schuldig ist,, 
ein Schutzengel in der Stunde der Versuchung. Wie kann der 
eine tugendhafte und rechtschaffene Giattin verlangen, der sich &ühen 



verunreinigt nnd erniedrigt hat. Kann er ihr ohne innern Vorwurf 
nahen? Die Keuschheit und Enthaltsamkeit ist zu allen Zeiten das 
Mittel gewesen, .um die Völker kräftig und gesiuid zu erhalten. 
Schon die Alten priesen am höchsten den Jüngling, der sich 
die physische Liebe nud den Wein versagte. 

Heutzutage sind zu dem Wein nur allzuviele andere alkoho- 
lische Getränke, namentlich die getährlichen schweren Biere, hin- 
zugekommen, deren Genuss einen starken Anreiz zur TJnaittlichkeit 
bildet. Der Weg zum Bordell geht fast stets durch die Kneipe. 

Viele verzweifeln an der Möglichkeit, das immer mehr zu- 
nehmende Kneipenleben nnd die damit eng zusammenhängende 
TJnsittliohkeit einzudämmen; aber wir dürfen \ms dieser Stimmung 
nicht hingeben und jnüsaen bemüht sein, wenigstens die uns um- 
ringende fröhliche, noch unverdorbene Jugend zu retten. Ea muss 
unter die deutsche Jugend wieder jene Begeisterung einziehen, die 

Nden Zeiten der Befreiungskriege den Tugendbund gründete, der 
ip glaubte, durch Keuschheit und Sittenreinheit die Jugendkraft 
%ä.ea und das Joch des fremden Eroberers abschütteln zu 
□nen. Es nmss in allen Klassen des Volkes wieder mehr 
Selbatgefohl, Mannesehre und Frauenwürde geweckt und die ganze 
Grün danach auung iibei' das, was als anständig und sittlich statt- 
taft gelten soll, erneuert werden. Das Zotenreissen, was an 
jedem Kneiptiache so rasch einreisst, musa als eines gebildeten 
Mannes unwürdig gebranibnarkt werden. Wahre Bildung besteht 
in Gesittung und nicht im Wissen. Ein einfacher Arbeiter, 
welcher nur die Elemeiitarscbule besucht hat, aber sich sorgfältig 
vor uusittlicheu Aensserungen nnd Handlungen hütet, hat mehr 
Bildung als ein zotenreissen der Akademiker, und hätte er drei 
Doktorgrade. Es ist unglaublich, was im Punkte der Frivolität 
von sog. Gebildeten geleistet wird. 

Diesen letzten Aeuaserungeu kann ich mir nicht versagen einen 
entsprechenden Ausspruch des grossenAesthetikersFriedrich Viacher 
anzuschliesaen. Er sagt in seinem Roman „Auch Eiaer" in seiner 
schönen derben Art: „Giewiss enthält das Geschlechtsleben des 
Menschen reichen Stoff des Komischen. Es wäre abgeschmackt, diese 
Quelle für Lachen und Witz verpönen zu wollen. Das Gemeine be- 
ginnt, wo der Stoff nicht durch zufälligen komischen Kontrast oder 
durch erzeugten, d. h. durch Witz verflüchtigt wird, sondern wo er als 
Stoff schon komisch interessant sein aoll. Es muss ein Plua von 
iomischem Kontrast oder Witz über den puren Stoff da sein. Wie 



ekeln micli die Kerle an, die meinen, es sei an sich aclion witzig; 
wenn mau dies oder jenes auf das Greschlechtliclie bezieht. 
Dann das Augenzwinkern, Zunicken; weisst, wir verstehen, wir 
kennen das, dann das stinkige Bockageläehter! Man kann dift-' 
Menschen nicht keuach machen , aber die Sehamhafti 
sollten sie sieh erhalten, Mann wie Weib. Keuschheit verlorea 
iat noch nicht Scham verloren, sonst wäre ja die Ehie etwas 
Schamloses; Schamhaftigkeit zum Tenfel, so ist die Schwnngj 
feder alles Idealen in der Seele zum Teufel. Das GeschlechtaS' 
leben ist au sich ehrwüi-dig, heilig. Der unverdorbene Jüngling 
verehrt unbewusst in der Jung&aii das geheimniss volle G«fäa 
von Menschen keimen. Das Gieschlechtliche steht also an siol 
in keinem Kontrast zum rein Spirituellen in der Liebe, dei 
tiefste Geist kann so tiefes nicht erfinden, wie das Wunder dd 
Zeugung. Natürlich jedoch müssen Beleuchtnugsmomente ein 
treten, wo scharfes Kontrastiren entsteht. Höchstens ethisch^ 
Zwecken und Gefühlen gegenüber fallt auf das Sexuelle 
Schlaglicht des Thierischeu, ja Mechanischen. Mau hat übeiJ 
diesen Kontrast gelacht, so lange die Welt steht, auch das rränstq 
Weib. Gut, dann lacht. Sucht es aber nicht, macht nicht Jagd 
nach solchen Beziehungen, meint nicht; es sei schon witzig, anzu- 
deuten, dass euch der Geschechtstrieb in seiner Lust bekannt sei 
Das i.it ja Koth! Das heisst ja, sich freuen, Thier zu sein, unta 
dem Thier, das Thier reisst keine Zntenl" 

Dass auch die moderne Geselligkeit von dem Gesichtspunkt a 
betrachtet, der uns hier beschäftigt, viel zu wünschen übrig lässt, 
oft beklagt worden. Die Trennung der Geschlechter nimmt immeij 
mehr überhand. Die Männer isoliren sich zum grossen Theil in den 
Kneipen und verbringen ihre Mussestunden mit Trinken und ödem 
Skatspielen, während die Frauen an der Kulturarbeit und den. 
geistigen Errungenschaften der Neuzeit zn wenig theilnehmen. Ual 
doch hebt der Umgang mit reinen und guterzogenen Mädchen u 
Frauen manchen Jüngling grade in der schEmrasteu Zeit dal 
Versuchung über alle Anfechtungen hinweg. Hier lernt er den 
gewaltigen Unterschied erst recht würdigen, der die reinen Frauen 
von den Geschöpfen scheidet, die den süssen Namen „Liebe* 
verkaufen. ^^ 

Ueber die überhandnehmende Sonderung der Greaohlecht^ 
macht der Hygieniker Professor ßeklara folgende treffende Be 
merkung: „Die tanzende Jugend in einem Ballaaal sieht aus i 



die preussisch« Kokarde. Die Herren sämmtlicli schwarz — die 
jungen Mädchen sämmtUßh weiss. Dieser Anblick ist bezeictnend 
fiir das bentige Verhältnisa der Männer und Frauen zu einander. 
Wir sind namentlich zu einem Extrem der Ueb er Weiblichkeit ge- 
kommen, die eben so einseitig ist, als die Unweiblichkeit bei dem 
rohen. Mit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und der 
Freude an Sport ist eine Mischung von Unteroffizier und Stall- 
kueoht die iible Beigabe des jüngeren Männergeachlechtes geworden 
und leuchtet ans ihren G-esprächen und ihrem Benehmen her- 
vor. So trennen sich die beiden Geschlechter melir und mehr. 
Nur noch das Schmächtige, Marklose, Krankhafte gilt als eigen- 
thiimlicli Weibliches imd da.i Barsche, Derbe, Plumpe aoU den 
Ausdruck der „Männlichkeit" geben. Als ob nicht bei beiden G-e- 
schlechtern sich Grazie und Kraft vereinigen könnte, als ob Fein- 
heit und Eleganz der Eede, Schlagfertigkeit des Witzes und edle 
Huldigung des Schönen und der Schönen nur vergangenen Zeiten 
angehören dürfe ! Wenn in unserer modernen Geselligkeit die 
Langeweile auf so erschreckende Welse ihren Einzug gehalten 
hat, ist hierin die Ursache zu erkennen und mit der erkannten 
Ursache auch die Mittel der Abhülfe. Den Frauen thut körper- 
liches Turnen noth, die Männer bedürfen ein geistiges!" 

Diese geselligen Missstände haben es dahin gebracht, daas 
viele Jünglinge, anstatt im Kreise bürgerlicher gebildeter Familien, 
in der Ungebundenheit der Kellnerinnen-Kneipen ihr Bedfirfiiias 
nach Verkehr mit weiblichen Wesen befriedigen und so dem Ele- 
ment guter Sitten entzogen werden, das nach Goethe der Umgang 
mit edlen Frauen ist. Eine Reform thut hier dringend noth und 
würde sowohl den jungen Männern wie den jungen Mädchen zu 
Gute kommen. Nicht pruukhafte Schmausereien, die oft die 
■familien weit über ihre Verhältnisse belasten, sondern einfache 
lammenkünfte im Familienkreise oder in etwas erweiterter Form 
lügen, um die jungen Leute einander zu nähern, und gerade die 
nspruchlosigkeit und Bescheidenheit der jungen Mädchen würde 
manchen Mann zur Ehe veranlassen, der sonst den Ansprüchen 
einer früher verwöhnten Frau nicht in seinen beschränkten Mitteln 
genügen zu können fürchtet. Ueberhaupt ist die Genuassucht und 
die Fui'cht vor Einschränkungen und Entbehrungen, endlich vor 
zu hohen Ansprüchen der Frau an das Leben in unserer Zäh^ 
leider ein Hauptgrund zur Ehelosigkeit für Viele, während i&A i 
Amerika z. B. die jungen Paare eben mit einer Stube in einem' ' 
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Boardingliouse so lauge vorlieb nelmieii, )na sie sioli ein eigenes 
Heim gründen können. Und gerade im Sorgen für Weib und 
Kind erhöht sich die LeistungafUhigkeit des Mannes und der sitt- 
liche "Weiih seiner Arbeit, während er zugleich in Folge spar- 
samer Wirthschaft häufig billiger lebt wie als Junggeselle. Hygi- 
enisch bietet die Ehe entschieden bessere Bedingungen als das 
ehelose Leben. Die Erziehung der Frauen zur Hauswirthach^, 
die heilte gerade in den niedrigen Ständen sehr vernachlässigt wird 
und theüweise werden niuss wie überhaupt die höhere geistige 
und sittliche Bildung der Frau, wird sie Lnuner mehr die Einkünfte 
richtig eiutheilen und verwerthen lassen, während sie zugleich 
auf die heranwachsenden Generationen ihren veredelnden EinflUss 
üben kann. " * 

Wir sind am Schluss unserer Auaführuiigeu. Zur Geuüge 
glauben wir nachgewiesen zu haben, dass die Keuschheit in keiner 
Weise irgend welche körperlichen und geistigen G-efahren birgt, 
im Gegentheil' nicht minder von der Erfahrung der medizinischen 
Wissens chaff., als von der Sittlichkeit und Lebensklugheit gebilligt 
wird. Die Behauptung von dem hygienischen Werth der kontro- 
lirten Prostitution und der öffentlichen Häuser ist durch unan- 
fechtbare wissenschaftliche Zeugnisse in's rechte Licht gesetzt 
worden. So bleibt uns nur übrig, die Hoffnung auszusprechen, 
dass unsere Schrift Manchen stärken möge im Kampf und in der 
Widerstandskraft gegen die Versuchungen der Unzucht und Sinn- 
lichkeit zu seinem Wohle und zum Wohl der G«sammtheit, der er 
angehört. Mögen sie alle dem schönen Gelübde des deutschen 
Kaiserheroldes Emanuel Geibel treu bleiben : 

„So helfe Gott mir, dass ich. walte 
Mit Erust des Pfuodfüt, das mir ward, 
Das ich getreu am Bajiuer halte 
Der deiitäohen Sitte, Zucht und Art!" 



n a. Zabn & H. Brendel, Kirohhtkln N.-L. 
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i^j^hcTherrBClrt auf Jeaor Seite eui Bomcner otubi, iiuiutsf wiatler tiitiM 

migpgen das eiila ÖolbatgcfUhl «inee für euin Studium be^istflrten Ma 

' .en, dar sich der hohün Verpflichtong bawnsat ist, aucli seinetsettal 

r Bniohung des MeuBChengeachlediteB iniuubel/eo. 

.(■.,i™si«oJ.ü[l.l»W tut Habanu ri« «ir.iitlif-lnii ; 
in Nu, Stoh 16. ipnl ISW, 



Die H)*ffi«ne der KeuHchheit. Von Dr. mei) Th. G _ 

bfirlia I6ö0. Wir begTÜeeeii lebhaft in dieser vortrefflich goschrieh^ 

kenn «ach nicht eigeiUüeli modielniaelien, öe Seiten atftrkeu Brosu^ 

Mn9 frisi'.be, freie, mutliige. ^suiide und Icritiauh Idare Vertheiiligung i 

KiDptetihing von Sittenrefomieii, welche wir ebenfaU§ nicht nur elhie 

andern auch hygienisch für dringend nöthig erachten. Die eexuelle vä 

mpfmig kann ebenso wenig wie ihre Schwester, die aI(^ßholif>i:lin vS 

mpfung, hygienisch sein. Beidit haben schon g&n^e N.nii^nnn i.- 

e geistig zu Grunde gerichtet, was die Geschichte li'!>: ' . . 

Jes auch heute noch thun. Nicht mir den CoUegen, t<i 

KlUttem und Jünglingen möchten wir dringend die Leii n 

^empfehlen, welche nicht nur in ernstem und edlem, aom!' 

jlschaftlich reellem Geiste geachrieben ist 

A, i'oiBl. Im .CorrePiKiiidhai-IlIul fUr Stliwi 
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